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England für ſchnelle Regelung
w. London, 16. Juli.

Der diplomatiſche Korreſpondent des „Daily Telegraph“
reibt:i Da die alliierten Kommiſſare in Oberſchleſien nicht im

Stande waren, einſtimmige Vorſchläge wegen der künf
tigen Grenze aufzuſtellen, kamen alle drei überein, daß die
Frage vom Oberſten Rat ſoweit als möglich geregelt werden
ſolle. Die ſchleſiſche Bevölkerung iſt jetzt mit der Ernte beſchäftigt,
ſo daß augenblicklich die Gedanken auf andere als politiſche An
gelegenheiten gerichtet ſind und die politiſchen Leidenſchaften
weniger ſtark ſind. Eine derartige Gelegenheit für die
endgültige Regelung ſollte man nicht unbenützt vorüber
gehen laſſen. Binnen kurzem kommt es zu neuen Unruhen,
alliierte Verſtärkung werde möglicherweiſe erforderlich ſein, in
folgedeſſen hofft man daß die franzöſiſche und die italieniſche

Regierung der Einberufung des Oberſten Rates
binnen etwa 10 Tagen zuſtimmen. Es wird ferner gehofft,
daß mit Rückſicht auf den Umſtand, daß das franzöſiſche Parla
ment in die Ferien gegangen iſt, während das britiſche Parlament
noch tagt und ferner die Reichskonferenz und die iriſche Konfe
renz noch im Gange ſind, die Alliierten Englands, London
als Ort der Zuſammenkunft akzeptieren werden. Am
Schluß weiſt der Korreſpondent hin, daß die gleichen Fragen bei
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6, Uhr zen letzten Konferenzen auch bei der neuen Konferenz erörtert
einen verden, ebenſo wie die Fragen der Zwangsmaßnahmen, die

driegsbeſchuldigten und vielleicht gewiſſe Punkte des Repara

b. tionsproblems.
g, Freitag
i 7 Uhr Pertinax ſchreibt heute im „Echo de Paris“, daß man in
ag Konzert Beantwortung der Note des Foreign Office über die oberſchleſiſche
u Angelegenheit erklären werde, daß dieſe Debatte vertagt

ter werden müſſe. Da die Ferien den Monat Auguſt hindurch
r Karl Sein deuern, werde man erſt im Herbſt über die oberſchleſiſche An
x Sonntag, gelegenheit und über die Frage der Aufrechterhaltung der Sank
4 Galnpe tionen in wirtſchaftlicher und militäriſcher Hinſicht beraten
rvirtuojſer können. Dann werde eine Sachverſtändigenkommiſſion nach
et a pistom Oberſchleſien reiſen, wenn England inzwiſchen ſeinen Standpunkt

nicht geändert haben ſollte. Man werde ſich bemühen, einen ge
meinſamen Vorſchlag über die künftige deutſch-polniſche Grenze
in Oberſchleſien zu machen. Jn der Zwiſchenzeit werde ſich auch
General Le Rond, der noch an den Folgen einer im Kriege er-

1921. littenen Verwundung leide, nach Frankreich begeben. Die Hoff
ch den Zool nung jener, die ein ſolches Vorgehen empfehlen, beſteht eben
gaubtierhauſe darin, Zeit zu gewinnen. Pertingx fragt, ob man bei der
i. Uhr, Debatte über die Politik, die Deutſchland gegenüber einzuſchlagen
ihr unter R F. im Herbſt beſſer gerüſtet ſein werde, als gegenwärtig. Dieſer

unkt müſſe geklärt werden. Für eine vollkommen entſchloſſene
und in ihren Richtlinien unwandelbare Regierung wäre die
Sache faſt bedeutungslos. Für eine ſchwankende und ungewiſſe
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Der Streit um Oberſchleſien
Kanzler werden, die ſchwarz weißrote Fahne, mit
der ſein Mantel gefüttert, iſt, zu verbergen. Je mehr man
ſich den Monat Oktober nähere, deſto mehr wird ſich England
von den europäiſchen Angelegenheiten los-
reißen, da es in ſeine Kontroverſe mit den Dominions, den
Vereinigten Staaten und Japan verſtrickt iſt. Man dürfe aber
dabei nicht die Gefahren aus dem Auge laſſen, die das Ent
ſtehen eines neuen deutſchen oder polniſchen Auf
ſtandes in Oberſchleſien mit ſich bringe, der Anlaß zu Kon
er wiſchen den Alliierten geben könnte. Die Aufgabe derangöſiſchen Soldaten in Oberſchleſien ſei wirklich peinlich.

Jſt Polen lebensfähig?
Die engliſche Zeitſchrift „New Statesman“ ſetzt in einem

Aufſatz „Der britiſche Standpunkt“ die ſachlichen Gründe
auseinander, die auf die ober ſchleſiſche Politik Eng-
lands von weſentlichem Einfluß ſind. Darüber führt es aus:

„Wir Engländer ſind ſtolz darauf, daß wir ſo etwas wie
einen politiſchen Jnſtinkt beſitzen. Dieſer Jnſtinkt warnt uns
vor dem übertriebenen Jmperialismus Polens
als der gefährlichſten Kraft, die ſich jetzt in
Europa regt nicht an ſich gefährlich, aber gefährlich durch
die Reaktionen, die ſie beſtimmt hervorrufen wird. Polen iſt
zurzeit ſchon im Beſitze ungeheurer Gebiete. Die Ausſichten, daß
es ſie auch nur für ein Jahrzehnt behalten wird, ſind äußerſt
ge Daß Polen Oſtgalizien und das droße Stück ruſſiſchen
Gebietes, das es durch den Frieden von Riga gewonnen hat, ver
lieren wird, iſt ſicherer als irgendetwas ſonſt in der internatio
nalen Politik. Es wird aber wahrſcheinlich auch einmal die
litauiſchen Eroberungen des Generals Zeligowſti preisgeben
müſſen. Fraglich iſt nur, ob dieſe unvermeidlichen Gebiets-
reviſionen ohne Kriege vorgenommen werden können, und ob im
Falle eines Krieges der gegen Polen ſiegreiche Feind veranlaßt
werden könnte, an der CurzonLinie, die den Umfang der berech-
tigten Anſprüche Polens abgrenzt, Halt zu machen. Welche Aus
ſichten beſtehen für den Frieden Europas und für die Exiſtenz
eines unabhängigen Polens, wenn zu dem wahrſcheinlichen
Kampfe Polens mit einem neuerſtandenen Rußland der beſtimmt
zu erwartende Kampf mit Deutſchland wegen der Jnduſtriegebiete
hinzukäme? Könnte man dann eine fünfte Teilung
Polens verhindern? Großbritannien wird gewiß
nicht für Polen in den Krieg ziehen, und gegen eine
deutſch ruſſiſche Kombination würde Polen die franzöſiſche Hilfe
wenig nützen. Die Expanſion Polens nach Oſten und Weſten
erſcheint uns als das denkbar ſicherſte Mittel, Rußland und
Deutſchland einander in die Arme zu treiben. Der Gedanke,
daß man aus Polen „eine ſtarke unabhängige Macht“ machen
kann, erſcheint uns die phantaſtiſchſte Jlluſion. Die vollendete
Unfähigkeit des neuen polniſchen Staates auf dem Gebiete der
Zivilregierung, der Finanzgebarung und der militäriſchen Orga
niſation liegt zu deutlich auf der Se um im einzelnen eine
Darſtellung zu verdienen. Auf Jahrzehnte hinaus wird Polens
innere Schwäche eine ſtändige Verſuchung für ſeine Nachbarn
bilden und das günſtigſte, was wir erwarten können, iſt dies,daß, wenn ſeine Herrſchaft beſchränkt bleibt auf Gebiete, die als

unbedingt polniſche angeſprochen werden können, der Verſuchung
Widerſtand geleiſtet werden kann. Ein neues ElſaßLothringen

ehmann,. Regierung biete allerdings dieſe Vertagung zwei Vor in Oberſchleſien zu ſchaffen, heißt einen neuen Krieg unvermeid-
b teile Je mehr Zeit vergeht, deſto ſchwerer wird es für den lich machen.“
recheſter,

Karl Steuet betrieb, die Chauſſee am Stadtwald wird gepflaſtert, Dampf-gen Die Not in Oberſchleſien walgen fauchen. Germaniaplatz endlich ſchon umſchreien
werk Von befreundeter Seite wurde uns folgender Brief aus einen Zeitungsverkäufer mit deutſchen Lokalzeitungen,
aus Leipj Oberſchleſien zur Veröffentlichung übergeben. Wir entſprechen „Wandererx“, die man ſonſt nur mit Lebensgefahr ſich beſchaffen
nie gern dieſem Wunſche, geigt doch ein Ruf aus gequältem Munde kann. Auf der Wilhelmſtraße fluten zwei Menſchenbänder an

beſſer als jeder Artikel in der geknechteten Grenzmarrk.
die Not unſerer Brüder

Glw., 21. 6. 21.

us Darmſta

Heute beſuche ich wieder einmal unſeren lieben Vater hieran in der belagerten Stadt, wohlverſehen mit pol. Ausweis vom
boln. Etappenkonnmandanten. Da einem unterwegs Briefe ab

n enommen werden, mir ſind ſchon zwei weggenommen worden,
ſchreibe ich hier in der deutſchen Stchdt Gleiwitz und der

rabe 3. Brief iſt daher für alle Geſchwiſter beſtimmt. Hoffentlich
kommt nun dieſer Brief richtig heraus. Wie wir aus zufälliger:

reten, teib Rachrichter und zuweilen aus deutſchen Zeitungen ſehen, ſcheint
okalitäten unſere furchzrare Not gar nicht recht erkannt zu werden, den
Publikum die deutſchen Zeitungen beſchränken ſich auf kurge Mitteilungen.

Wir ſind nach wie vor in ſchwerſter Bedrängnis. Jn den Or
ſchaften, Dörfern, tobt ſich die pol. Freiheit aus. Uebevall ziehen
die Jnſurgenten hemum, ganze Batadllone und Regimenter
rücken, glänzend bewaffnet mit Pangerautos und Maſchinen
gewehren, an die Front. Blumen geſchmückte Züge fahren an
die Front. Es iſt überhaupt vieles „wie einſt im Weltkriege“.
Zur Jlluſtrierung werde ich einige Zeirungsausſchnitte beifügen.
Mutter geht es gut und unſer Haus und Garten ſind noch in
Ordnung. Ueberall weht die weißrote Flagge, die ſtellenweiſe
von der roten abgelöſt wird. Die Werke arbeiten, d. h. ſie
wurſteln ſo weiter, die Bahn geht nicht. Man kann überhaupt
im Rahmen eines Briefes nicht annähernd das alles ſchildern,

Hier in Gl. iſt ja alles deutſch. Ganz
eigenartig mutet es an, wenn man bei „Mathesdorf“ die Grenze

h überſchritten hat. Bei einer in die Grde geſteckten weiß roten
t Fahne iſt die letzte poln. Reviſion, dann geht es hinein nach

e Deutſchland, über ein klemes Brückchen am Stadtwald, auf der
o eea eine frz. Wache ſteht. Alles atmet erleichtert auf; in der deut

hen belagerten Stadt t in Cegenſak ga Volen großer Arbeits

den Seiten, Tauſende von Flüchtlingen ſieht man, Wickel
gamaſchen, Jockehmütze, E. K. I. II., Halbmond uſw., tragen ſie
alle. Stvwaßenbahnen, frang., engl., italien. Offiziere, Soldaten,
die Autos tuten, ſämtlich mit der Landesflagge drauf und eine
große Flagge, damit bloß die Herren Jnfurgenten nicht ſchießen.
Die Läden geöffnet, alles deutſch, deutſch. An allen Ecken ſpielen
die Leiermänner „Es brauſt ein Ruf“, und „Jch bin ein
Pveuße“., Alles ſpwicht natürlich vom Aufſtand, von den Chancen
der Polen, den neueſten Nachtangriffen u. ſ. w. Auf dem Ringe
ſehe ich mir das Aufziehen der franz Wache an. Mit Signar,
das die Kinder nachmachen, aber ſtramme Griffe, dann geht
man ins Café, überall Flüchtlinge, alle Bauern der Umgegend
und alle Oberförſter mit ihren Familien ſind hier als Flüchr-
linge. Jrgend einer kommt an und ſchwingt triumphierend eine
Zeitung aus Deutſchland. Eifrig wird ſie geleſen. Und dann
heäßt es wieder Rüchfahrt und das Herz wird ſchwer. Aber es
hilft nichts. Die Bahn fährt los, noch werden einige Witze ge
macht, aber ie näher man wieder an die Aufſtandsgrenge kommt,
deſto ſtiller wird alles. Einige Mutige haben deutſche Zeitungen
mit, die ſie an den unmöglichſten Stellen verſtecken; manchmal
gelingt es, eine durchzubringen. Die Grenze iſt wieder da;
Ausweiſe vaus; abgetaſtet wird man von oben bis unten. Bald
dawauf weiter; wieder Kontrolle, auf der Stvaße ſteht die poln.
Feldwache bei zuſammengeſetzten Gewehren. „Zabrze“ iſt bald
erweicht, dort überall poln. Schilder an den Geſchäften. Wehe
dem, der keins hat. Auch in Geſprächen muß man vo ſichtig
ſein, denn überall ſind poln. Spitzel. Jn Zabrze ſieht man
nun die Jnſungenten in der Stadt herumgehen, auch dienſtfreie

mit Konfederatha Mütze die Franzoſen ſehen nichts
Die neutrale Zone wörd haum reſpektiert. Ein Laſtauto mit
Jnſurgenten kommt in kompl. deutſcher Uniform. Abends Be
lagerungsguſtand, wir kennen ſchon gar nichts anehr anderes.
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Wie ſchön muß es in Deutſchland ſein. Dann kl. Jungen, die
flüſtern einem zu: „Wollen Sie Wanderer kaufen“, das ſind
durchgeſchmuggelte Zeitungen, die 1 Mark und 2 Mark koſten.
Man ſieht in den Straßen Geſtalten, 2 l na, mcht zum be
ſchreiben. Die Schokoladen und Zigawrvenläden ſind faſt alle ge
ſchloſſen, keine Ware, vor den Mehlgeſchäften Rieſenpolonagiſen.
Und keine Poſt, man kommt ſich vor wie auf einem verlaſſenen
Stern, oder auf einer Jnſel. Jedenfalls iſt der Aufſtand
woch lange nicht beendet, und die Engländer machen
auch nicht viel. Ob uns Deutſchland noch helfen wird?
Sollen ſie doch auf den Verſailler Vertrag pochen.

Die Not der Kinderreichen
Von K. H. Kickhöffel, M. d. L.

Die Jndexgziffer ſinkt, ſo heißt es in den monatlichen
Berichten des Statiſtiſchen Amtes. Dieſes Sinken wird
aber nicht lange anhalten und genügt auch nicht, den wirt
ichaftlichen Druck, der auf dem größten Teile unſeres Volkes
laſtet, weſentlich zu mildern. Eine dauernde und erhebliche
Preisſenkung würde von keinem Volksteil mehr begrüßt
werden, als von den Kinderreichen. Vor dem Kriege be
ſtand für kinderreiche Familien nur eine Wohnungsnot. Die
Hausbeſitzer wurden oft durch das unfreundliche Verhalten
vieler Mieter veranlaßt, kinderreiche Familien von ihren
Häuſern fernzuhalten. Heute aber leiden die großen
Familien doppelt ſchwer unter der allgemeinen Not.

Für die Wiedererſtarkung unſeres Vaterlandes iſt es
aber von höchſter Bedeutung, alle möglichen Maßnahmen
zum Schutze kinderreicher Familien zu treffen und damit den
Willen zum Kinde zu fördern und zu ſtärken. Die beſondere
Notlage der Kinderreichen könnte ſonſt dazu führen, daß die
Kinderzahl erheblich zurückgeht und Deutſchland als ein
weiteres Friedensgeſchenk von Frankreich deſſen Einkinder
ſyſtem bekommt. Geſchieht das, ſo iſt es mit der Hoffnung
auf einen kommenden Wiederaufſtieg Deutſchlands endgültig
vorbei. Papierene Revolutionsgeſetze und Parlaments
mehrheiten können die ſchwarz weißrote Flagge nur auf
Zeit verſchwinden laſſen, erſt das Einkinderſyſtem würde die
deutſche Flagge für immer vom Weltmeer ſtreichen.

Die jetzige bittere Notlage der Kinderreichen benutzen
die ehefeindlichen Linksparteien, ihr Zerſetzungswerk, das
ihnen ja auf ſo manchem Gebiete des öffentlichen Lebens
leider zu gut gelungen iſt, auch in das Familienleben hinein
zutragen. Man will ein „modernes“ Eherecht ſchaffen,
jüdiſche Rechtsanwälte traten für eine Ehe „auf
Kündigung“ ein, Schutzbeſtimmungen für die Leibesfrucht
ſollen aufgehoben werden. Die wirtſchaftliche Notlage der
Kinderreichen iſt für dieſe ſtaatsfeindlichen Beſtrebungen
ein guter Nährboden. Darum muß der Staat mit allen ihm
zur Verfügung ſtehenden Mitteln verſuchen, die trotz allem
noch feſt gewurzelten Kräfte, die gerade in den großen
Familien gegen ſolche ſozialiſtiſche Zerſetzungsbeſtrebungen
vorhanden ſind, zu ſtärken. Die wirtſchaftliche Sicherſtellung
der Kinderreichen iſt für Staat und Volk eine der dringend-
ſten Maßnahmen zur Wiedergeſundung. Die Notwendigkeit
der Staatsfürſorge für Kinderreiche hat man hinſichtlich der
Beamten ſchon während des Krieges erkannt. Man kam
in der Beamtenbeſoldung von der reinen Leiſtungstheorie
ab und ging ſchrittweiſe über zur Alimentationstheorie,
d. h. daß für die Beſoldung nicht mehr die Leiſtung allein
ausſchlaggebend war, ſondern daß auch der Familienſtand
Berückſichtigung fand. Die Kinderzulagen bilden heute
einen großen Beſtandteil des Beamteneinkommens. Leider
hat man ſich hier durch die Jndexziffern zu einer Ungerechtig
keit gegen die Beamten auf dem platten Lande verleiten
laſſen; es erhält z. B. ein Beamter der Ortsklaſſe B jährlich
für ein Kind 540 Mark weniger als ein Beamter in der
Ortsklaſſe A; das iſt bei vier Kindern ein Weniger von
2160 Mark. Dieſe Ungerechtigkeit muß und wird fallen.
Die Einführung der Kinderzulagen bedeutet aber einen
großen Fortſchritt.

Die Berückſichtigung der Kinderzulagen hat auch allmäh
lich in der Beſoldung der Angeſtellten Einzug gefunden
hier iſt aber noch ein weiterer Ausbau notwendig. Es muß
ein Weg gefunden werden, der nicht die einzelnen Arbeit
geber belaſtet, ſondern die Laſten, die aus der Berückſichti
gung des Familienſtandes erwachſen, auf breitere
Schultern legt.

Für das Volkswohl iſt es aber unerläßlich, daß auch die
Arbeiterſchaft in dieſe Fürſorge für Kinderreiche einbezogen
wird. Hier wird man aber mit einem großen Widerſtande
der Sozialdemokratie zu rechnen haben; denn für ſie iſt
immer noch der Einheitslohn der tariflichen Weisheit letzter
Schluß. Der Staat muß in ſeinen Betrieben den privaten
Arbeitgebern vorangehen. Den Anſtoß dazu gibt folgender
Antrag der deutſchnationalen Landtagsfraktion:

„Der Landtag wohl beſchließen, die Staatsregierung
zu erſuchen:

1. die Entlohnung der Staatsarbeiter auf eine neue
Grundlage zu ſtellen, indem der Grundlohn nach dem
Lebensbedarf eines einzelnen feſtgeſetzt und darüber hinaus
Familien und Kinderzulagen gegeben werden
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2. auf Reichsregierung und Jnduſtrie einzuwirken, um
ein gleiches Vorgehen zu erreichen.“

Dieſer Antrag der Abgeordneten Dallmer, Meyer und
Rüffer, der eine Folgerung aus dem Programm der
mal onalen r i. hat We geh Bedeutung denn er dürfte zum Ausgangspunkt der Fürſorfür die Kinderreichen unter den Arbeitern werden. w

Die bedrängte Lage der Kinderreichen hat dieſe in der
heutigen Zeit der Organiſation auch zum Zuſammenſchluß
geführt. Der „Bund der Kinderreichen“ nimmt Väter und
Mütter von vier Kindern, Witwen ſchon mit drei Kindern
auf. Er ſoll die Belange der großen Familien gegenüber
der breiten Oeffentlichkeit wahrnehmen. Seine Be
ſtrebungen finden bei der Deutſchnationalen Volkspartei
volles Perſtändnis. Dieſe hat nicht nur in Worten, ſondern
mit der Tat bewieſen, daß es ihr Ernſt iſt mit der Durch
führung des Art. 119 der Reichsverfaſſung:

„Die Ehe ſteht als Grundlage des Familienlebens und
der Erhaltung und Vermehrung der Nation unter dem be
ſonderen Schutz der Verfaſſung Die Reinerhaltung,
Geſundung und ſoziale Förderung der Familie iſt Aufgabe
des Staates und der Gemeinden.
haben Anſpruch auf ausgleichende Fürſorge.“

Japan zur Waſhington Konferenz
Ueber die Haltung Japans hinſichtlich der Waſhingtoner

Konfereng ſind die verſchiedenſten Gerüchte verbreitet. Einer
ſeits heißt es, daß Japan die Einbadung im Prinzip annchme,
daß es jedoch Verſichewungen haben wolle, daß es ſein Schiffs
bauprogramm (8 Kreuger und 8 Panzerkreuger) durchführen
könne, da dieſes ja keine Bedwohung für Amerika bedeute,
Andererſeits wird erklärt, Japan wolle auf die Geſtaltung der
Tagesordewung inſofern Einfluß gewinnen, daß man ihm ge
ſtatten werde, Punkte von der Tagesordnung auszuſchalten und
ndere auf die Tagesordnung ſetzen zu laſſen. Dieſe Nachricht
vird jedoch von anderer Seite beſtritten, die erklärt, daß Japan
ſich nur genau über den Gang der Konferenz informeeven wolle,
bevor es ſich über ſeine eigene Aktion ſchlüſſig werde.

Einer Meldung des „Exchange Telegraph“ zufolge hat die
bisherige Antwort Japans im Weißen Hauſe
einige Unruhe herworgerufen. Würde Japan darauf beſtehen,
daß vor der eigentlichen Konfeveng die Frage des Pagrfiſchen
Ozeams erörtert werden ſolle, ſo würde Amerika dieſem Ver
langen nicht ſtattgeben. Jm Verlaafe eines Jnterviews er
klärte der japaniſche Miniſterpräſident Takaski Hara in
Tokio: Die Anregung des Präſidenten Harding werde in Japan
mit Begeiſterung aufgenommen, weil jeder Plan, der dem

en und der Weltwohlfahrt förderlich ſer, von der japa
niſchen Regierung wie von dem japaniſchen Volke warm be
grüßt werde. Dew Miniſterpräſident hat das Vertrauen, daß
dieſe Konferenz zur Verbeſſerung der intewnatiorralen Be

ungen und zur Stärkung der japaniſch- amerikaniſchen
eundſchaft beitragen könne. Die japaniſche Regrerung werde

beine Anſtrengungen ſcheuen, der epochemachenden Konferenz
zu einem Erfolge zu verhelfen.

Ueber die Haltung Chinas meldet der Berichterſtatter der
„Times“, daß die chineſiſche Regierung ihrem Er

ſtaun en Ausdwuck gab, C r Korifeweng eingeladen

ing inzu werden. Doch ſetze
e e e großes Vertrauen, insbeſonderefürchtet es,

ſetzung
und verweiſt außerdem darauf, daß der Vertrag der DWinigien

Die Verteilung der Reparationsſumme
w. London, 16. Juli.

Geſtern wurde von den Premierminſtern der Do
miniomns, wie die „Times“ zu wiſſen glaubt, der den ein
zelnen Mitgliedern des britiſchen Reiches zugewieſene Anteii
an der Reparationsſumme erörtert. Jhr Anteil ſoll
ſich nach den Verhältniſſen der Verluſte, Penſionen, Ausgaben
und Schöffsverluſte richten. Es verlautet, daß die Premier
miniſter ſich nach Beſprechung mit dem Schatzkangler dahin

haben, daß 85 Prozent an Großbritkannien,
Prozent an Kanada und der gleiche Anteil an

Auſtralien fallen ſoll. Die verbleibenden 6 Prozent würden
de übrigen Teile des Reiches verteilt werden. Die

Jet Kiürchturm von Harthanfen

u Novelle von R. Bartolomäus.
(Nachdruck verboten.)

„Jmmer doch beſchwerliche Reiſe!“
„Bei den guten Verbindungen läßt es ſich machen!“
„Wie geht es in Emden?“
„Ach! Die beiden Mädchen können es gar nicht er

warten, daß Sie wiederkommen!“, ſagte van Vliet vergnügt.
„Das kann eher werden, als Sie denken!“
„Wäre auch zu wünſchen, wenn Sie noch daran

denken, das Gut zu kaufen!“
„Gewiß! Jch bin nur durch die Umſtände verhindert

worden, ernſtlich daran zu denken.“
„Umſtände! Dieſe Umſtände kennen wirl“
„Haben Sie davon erfahren?“
„Jch hätte mich nicht hineingemiſcht, wenn ich Jhnen

nicht gern nützlich ſein möchte! Und ſchließlich auch mir
ſelbſt! Ausweiſung aus Preußen, aus Hamburg, der Ueber
fall ſagte van Vliet.

„Was wiſſen Sie von dem?“
„Man bekümmert ſich mehr um Sie, als Sie denken

Die einen gegen Sie, die anderen für Sie! Aber, für mich
iſt kein Geheimnis dabeil Jch habe einen Verwandten bei
der Polizei in Hamburg. Dem hatte ich angezeigt, daß Sie
in Hamburg geweſen wären warum, das will ich jetzt
13 nicht ſagen! Und er ſchrieb mir, was ihm über Sie be

nnt geworden war Elmsbroek!“
„Jhr Verwandter?“

Dem können Sie vertrauen! Durch und durch„Jal
ehrlicher Mann! Aber ſeien Sie vorſichtigl Es gibt Leute,
die Jhr Vertrauen nicht verdienen,

gen wollen, vielleicht er e nd
ich bin ganz neu hier im Lande!“

„Und ich bin hier Jch s die Leute!
Habe ſchon ihre Väter und deren Väter gekannt!“J Sie wollen, ich ſoll mich in acht nehmen

Leute, die Sie be
ſchäd

Kinderreiche Familien

An das deutſche CLandvolk!
Die Not unſerer oberſchleſiſchen Volksgenoſſen

iſt ſo groß geworden, daß alle ſtaatliche Hilfe zur
Linderung der furchtbaren Notlage nicht ausreicht.
377 leidet das oberſchleſiſche

andvolk unter der Verfolgung der Jnſur-
genten. Viele Tauſende haben bloß wegen ihres
Deutſchtums von Haus und Hof flüchten müſſen.
Diejenigen, die in ihrer Liebe zur Scholle trotz
Lebensgefahr und entſetzlichen Mißhandlungen
ihrer oberſchleſiſchen Heimat treu geblieben ſind,
ſind den äußerſten Entbehrungen ausgeſetzt.

Deutſche Landleute, die ihr das Glück habt, in
Gebieten zu wohnen, in denen eure Exiſtenz nicht ſo
wie in Oberſchleſien bedroht iſt, vergeßt nicht eure
dort leidenden Schweſtern und Brüder. Das Ober
ſchleſier Hilfswerk verſuchte mit Unterſtützungen
der Staatsbehörden und vieler vaterländiſcher Ver
bände durch Sammlungen von Geld, Kleidung und
Lebensmitteln zu helfen. Wir richten die
Aufforderung an das geſamte Land-
volk aller im Frieden befindlichen
deutſchen Gebiete, ſich nicht durch die
Liebestätigkeit anderer Stände beſchämen zu laſſen,
ſondern großzügig mit offenen Händen
Gaben zuſpenden für die unglücklichen Volks
genoſſen, die ohne eigene Schuld unter den Ver-
folgungen blutdürſtiger Feinde zu ſchmachten haben.

„Kleidung, Wäſche, Schuhe und Lebens-
mittel (Getreide) ſind zu leiten an die örtlichen
Stellen des Roten Kreuzes und Vaterländiſchen
Frauenvereins. Unmittelbare Sendungen nimmt
entgegen der Schleſiſche Provinzialverein vom
Roten Kreuz, Breslau, Albrechtſtr. 32. Gelder
ſind einzuzahlen auf das Konto Oberſchleſier Hilfs-
werk bei allen Banken und Poſtanſtalten oder auf
Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 112 300.

Dort, wo ſich Ortsausſchüſſe des
Oberſchleſier Hilfswerks bereits gebildet
haben, fordern wir das deutſche Landvolk auf, ſich
unverzüglich an der gemeinſamen Hilfsarhbefit t
beteiligen.

Berlin, den 16. Juli 1921.
Der Reichs-Landbund.

gez. Dr. Roeſicke. gez. Hopp.
Als dem Reichs-Landbund angeſchloſſen:

Der Reichsverband landw. Hausfrauenvereine.
gez. Frau Böhm-Lamgarben.
gez. Frau Kueßner-Gerhard.

Der Deutſch Guts und Forſtbeamten-Bund.
gez. GaugerBenz.

Froge der Reparationen müſſe von der Volks konferenz er
wogen werden.

Die Urteilsbegründung im UBoot-Prozeß
Jn der Begründung des Urteils führt der Vorſitzende Senats-

präſident Dr. Schmidt u. a. folgendes aus: Der Senat hat
als erwieſen angeſehen, daß das Lazarettſchiff „Llandovery
Caſtle“ völkerrechtswidrig torpediert worden iſt. Für die
Torpedierung iſt allein der Kommandant Patzig verant
wortlich. Daß er die Verſenkung als unzuläſſig empfandgeht ſchon daraus hervor, daß er ſie nicht nur ins Schiffsta ebuch
nicht eintrug, ſondern daß er ſogar zu einer Fälſchung der Wege-karte gegriffen hat. Was die Rettungsboote anbetrifft, hat
der Senat angenommen, daß drei Boote von dem ſinkenden Schiffabgekommen ſind und daß dieſe Bote abſichtlich vom UBoot aus

beſchoſſen worden ſind.
Es könne überhaupt keinem Zweifel unterliegen, daß die

Beſchießung den Beſatzungen der Rettungsboote gegolten
hat und daß durch das Schießen Menſchenleben vernich-
tet worden ſind. An dem Verbrechen der Tötung waren die An
t beteiligt. Zwiſchen Patzig und ihnen hat ein ausdrück
iches oder ſtillſchweigendes Einverſtändnis beſtanden. Während
die Angeklagten bei der n Schiffes dem Befehl
Patzigs folgten, hätten ſie bei der Beſchießung unbedingt

van Vliet ſchwieg und ſah in ſein Glas.
„Herr Paul Arnnſtedt“, ſagte er endlich, „iſt in Hart

hauſen!“
„Er wurde heute hier erwartet!“ ſagte Edgard.
„Jch weiß! Und es iſt ſo ſonderbar, daß er nicht ge

kommen iſt!“
„Was macht er in Harthauſen?“
„Es ſieht ſo aus, als wenn er Herr über das Gut wäre,

als wenn er es verkaufen wollte oder könnte.“
„Aber er iſt doch nicht Eigentümer?“
„Freilich nicht! Aber vielleicht vielleicht iſt er 4

Datümer des Eigentümers! Es ſteht da nicht alles, wie es
ſollte. Das nutzen ſie aus und wollten ſie ausnutzen.
kamen Sie!“

„Jch?“
„Jetzt wollen Sie Ernſt machen, zu wiſſen, woran ſie

ſind. Verhindern, daß Theda ihnen entgeht. Mit ihr geht
dann das Handelshaus auf ſie über. Aber nun bewirbt ſich
Graf Georg Duiſtorp um ſie ich weiß das von meiner
Schweſter ſein Vater iſt dagegen, wahrſcheinlich, weil die
Familien früher in Unfrieden ſtanden. Harthauſen wäre
dann die Ausſtattung für das Fräulein geweſen, und des
halb, ſage ich, müſſen Sie ſich in acht nehmen!“

Edgard verſtand von den Worten des Alten mehr, als
dieſer ahnte, aber ſeine offenbare Vorſicht machte ihn ſchweig
ſam. Er erwiderte nichts, und auch van Vliet ſprach nicht
weiter, trank ſeinen Wein aus und machte ſich zum Gehen
fertig.

„Leben Sie wohl, Herr von Harthauſen“, ſagte er, es iſt
eit8 „Jch werde Sie begleiten!“

„Das wäre! Jch finde meinen Weg allein, wie mein
ganzes Leben! Vergeſſen Sie nicht, was ich geſagt habe!

„Jch hätte Sie etwas fragen wollen
„ünd ich Jhnen alles beantworten!“, ſagte van Vliet.
„Erzählen Sie mir etwas von Antje!“
„Von Antje! Die haben alle lieb, die ſie kennen! Weil

ſie beides iſt. liebevoll und verſtändig das ſind nur
wenige!“

Widerſpruch erheben und mit Anzeige bei der
Behörde drohen müſſen. Das haben ſie a etan. Es war
alle drei Offiziere gleichwertig an der Be en ab
teiligt. wahrſcheinlich es auch iſt, daß die Toötun
Menſchen mit Ueberlegung ausgeführt iſt, ſo konnte der
noch nicht den Beweis für eine überlegie Tötung als a
bracht anſehen. Es iſt daher Tötung ohne Ueberlegung ang
nommen worden.

Bei Bemeſſung der Strafe war berückſichtigen, dStra ſt at handelt za

vorgeſehtn

um eine ſehr wer
wehrloſe Schiffbrüchige t worden ſind. Es war aber ausu berückſichtigen, daß durch das Verbrechen das Anſehen de

eutſchen Marine und vor allen Dingen das völkerrecht,
liche Anſehen des U-Boot- Krieges aufs ſamer
geſchädigt worden iſt. Der Senat hat deshalb eine Gefäng,
nisſtrafe von vier Jahren als angemeſſen erachtet. v.
Koſten des Verfahren ſind den Angeklagten aufer
worden. Es lag kein Anlaß vor, einen Teil der Koſten auf die
Reichskaſſe zu übernehmen, da das Verhalten der Angek tenwährend der Vorunterſuchung und der Verhandlung ten
laß dazu gegeben hat, eine ſolche Entſcheidung zu faällen.

England unternimmt nichts
w. London, 16. Juli.

Die britiſche Regierung hält es nicht für notwendi
in Verbindung mit dem Prozeß gegen die deutſchen Kri
beſchuldigten einen neuen e zu unternehmen. Die Beri
des Sicherheitsbeamten der Krone über die bereits verhandelten
S ſind noch nicht eingetroffen ünd da noch nicht ſämtliche

itiſchen Fälle abgeſchloſſen ſind, iſt ein vollſtändiger Bericht
im Augenblick unmöglich. Die Fälle können nicht einzeln er,
wogen werden, ſondern müſſen als Ganzes behandelt werden,
Die re werden jedoch aufmerkſam verfolgt als Zeugnis für
den guten Willen Deutſchlands, die von ihm angenommenen Ver
pflichtungen auszuführen.

verdrehung
Der Deutſche Eiſenbahnerverband läßt folgendes Flugblat

verbreiten, um Stimmung für ſich zu machen:

in der Belegſchaft der Eiſenbahnverwaltung. Verſteckt arbeilen
ſie an der Zertrümmerung der Demokratie. Als Freunde der
Monarchie, als Befürworter des Völkermordens, illkür und
roher Gewalt wollen ſie kaum gewonnene Rechte und Freiheiten
der Beamtenſchaft wieder beſeitigen. Gemeinſam mit dem bür-
gerlichen Block haben ſie zähe gekämpft, um das Zuſtandekommen
des Beamtenrätegeſetzes ſowie zeitgemäße Diſgiplinar und Ve
amtenrechte zu verhindern.

Dieſe falſchen Freunde ſind nie für den Achtſtundentag ein
Mit dem Gelde der Kollegen haben dieſe Arbeiterfeinde

rganiſationen gebildet, deren morſcher Bau gar zu ſchnell wieder
mine ürze Auch die jetzt beſtehende Reichsgewerkſchaft
haben ſie zum Tummelplatz perſönlicher Jntereſſenpolitik gemacht.
Als Befürworter der Techniſchen Nothilfe fordern heute noch ihre
Nachläufer im Beamtenhauptausſchuß den freiwilligen Bahnſchutz,
trotzdem der Reichspräſident am 24. Mai jede ähnliche Werbuverboten hat. Jn ihrer Zeitſchrift fordert die Reichegewertſchat

des Achtſtundenkages. Jm Lande drücken ihre Mil.
lieder die Kollegen wieder in die zwölfſtündige Knochenmühle
inein.

Jhre Mitglieder verhindern das verfaſſungsmäßige Recht der
Einſicht in die Perſonalakten. Wir haben jetzt Gelegenheit, den
Weg zur Demokratiſierung der Verwaltung durch die Beamten-
räteverordnung zu beſchreiten. Es kommt weniger darauf an,
wie die einzelnen t imungen der Verordnung lauten, ſondern
vielmehr auf das Wiſſen und Auftreten des e r
der gewählt wird: Es gilt, den wiſſenſchaftlichen Sozialismus zu
verwirklichen. Deshalb wäre es v z Wähler unklug und
verderblich, für jene Handlanger der Reaktion noch länger ein
zutreten.

Pflicht jedes Beamten, der ſich frei fühlt und dem
Staate eine Stütze ſein will, iſt es, die Liſte zuverläſſiger Kollegenzu wählen, die Hand in Hand mit den Betriebsräten den Be

bereiten werden zu beſſerer Zukunft. Jeder Republikaner gebe
ſein Vertrauen den Liſten der freien Gewerkſchaft, dem

Deutſchen EiſenbahnerVerband.

Wir werden darauf noch zurückkommen.

eien

Exploſion. Jm Munitionsdepot auf dem e
Stefansdorf bei Neiße iſt ein Benzintank und ein daneben liegen
der Schuppen in die Luft geflogen. Drei Perſonen wurden ge
tötet und 16 verletzt, darunker eine ſchwer. Zwei Perſonen wer-
den vermißt. Durch den gewaltigen Luftdruck wurden in
Stefansdorf Hausdächer abgedeckt und in den benachbarten Ort-
73 ten Fenſterſcheiben eingedrückt. Vermutlich liegt Selbſtent
zündung vor.

ierplat

„Wie Jhre Schweſter!“
„Ja! Die hat das Alter dazu gemacht! Von Antje

aber erzähle ich Jhnen, ſoviel Sie wollen! Wenn Sie wieder
nach Harthauſen kommen Jch muß jetzt eilen, zu ſpät
r ich nicht kommen! Jch habe den Wagen in Emden ge
aſſen

Er ging eilig hinaus. Edgard nahm die Zeitung, aber
ſeine Gedanken blieben weit ah von dem, was er las.
ging auf ſein Zimmer zurück und verglich die Bemerkungen
van Vliets mit dem, was er ſelbſt wußte und was er ſeit
ſeiner Anweſenheit in Deutſchland ſchon erfahren hatte.

Die nächſten Tage brachten neue Ereigniſſe.

An Harthauſen nach Oſten zu angrenzend, lag di
Herrſchaft Duisbroek, ein Beſitz, der ſich weit in das nd
hinein erſtreckte. Der alte Graf Guiſtorp hatte jetzt dauernd
ſeinen Wohnſitz dort genommen. Er war Miniſter geweſen
und hatte jüngeren Kräften Platz gemacht. Ehren hatte er
genug und das Wohlwollen des Herrſchers war ihm ge
blieben, nicht weniger die Freundſchaft ſeiner Verwandten
und Freunde. Sein Sohn Georg ſtand als Rittmeiſter bei
den Küraſſieren in Münſter und ſeine Tochter Luiſe lebte
bei den Eltern. Durch die Jahrhunderte lange Beſitzzeit
der Familie und ihrem Reichtum, nicht weniger durch ihren
Sinn für den Verhältniſſen entſprechende Lebensführung,
war das Schloß ein Aufenthalt, der jedem gefiel und Gäſte
und Beſucher dahin zurückführte.

Der Graf bewirtſchaftete ſeine Beſitzung ſelbſt und hielt
auf vorzügliche Landwirte und Beamte in ſeiner Verwal
tung. Er ordnete den Gang der Wirtſchaft und Verwal
tung und überzeugte ſich unausgeſetzt von dem Zuſtande der
Felder, der Gebäude, des Kaſſenweſens. Die nötigen An
ſchaffungen von Vieh und den Verkauf der Gutserzeugniſſe
befahl er ſelber und die Anſtellungen und Entlaſſungen der
Leute fanden nur durch ihn ſtatt. Er verſuchte Zufrieden
heit und Ordnung zu erhalten und ergänzte die ſtaatlichen
Maßregeln zum Schutze der Menſchen in jeder Weile nach

den Verhälſtniſſen und Mitteln.
Fortſetzung folgt.

Deutſchnationale Beamte, Feinde der Republik, verbergen ſich

Aus eine
mut

Krieg
heit weder

Eckſteine,
Dunkel, G
wußter
Entwurze
gnügung e

unſerer
kommt.

die mr
an



Volkswirtschaftlicher Teil der „Halleschen Zeitung“
per Mitteldeutſche Braunkohlenbergbau

im Monat Juni 1921
Im Gebiete des mitteldeutſchen Braunkohlen

hergbaues betrug die Kohlenförderung im Monat Juni nach
rorläufigen Erhebungen 6 982 820 Tonnen, die Brikettherſtellung
1735 888 To. Jm Vormonat belief ſich die Rohkohlenförderung
auf 6 466 845 To., die Brikettherſtellung auf 16564 307 To. Es
hat mithin die Rohkohlenförderung im Monat Juni gegen den
Vormonat eine Steigerung von 7,21 Prozent, die Brikett
herſtellung eine ſolche von 10,97 Proz. erfahren. Jm Monat

ni des Vorjahres betrug die Rohkohlenförderung 6 712 891 To.,
die Brikettherſtellung 1514 718 To. Gegen den Monat Juni des
gorjahres erhöhte ſich mithin die Rohkohlenförderung um 8,28
Prozent, die Brikettherſtellung um 14,6 Prozent.

Die ſeit März d. J. feſtzuſtellende Verſchlechterung des Roh
ehlenabſatzes hat ſich im Juni weiterhin verſtärkt. Sehr weſent
ſich trug hierzu die ſeit April d. J. wirkſame Frachterhöhung bei,
welche die Rohkohle weit ſtärker als hochwertige Brennſtoffe

kifft. Die Abforderungen der Kaliinduſtrie waren beſonders
ch. Die dadurch entſtandenen Ausfälle konnten nur zum

Teil durch die erhöhte Bevorratung der Zuckerfabriken ausge
glichen werden. Gegen Ende des Monats machte ſich eine ſtärkere
Rachfrage bemerkbar, die auf die Befürchtung der Einführung
einer erhöhten Kohlenſteuer zurückzuführen ſein dürfte und vor
zusſichtlich bald wieder nachlaſſen wird.

Die Anforderungen in Briketts waren beſonders für den
hausbrand lebhaft. Der Grund dürfte ebenfalls in erſter Linie

n dem Wunſche der Verbraucher zu finden ſein, ſich möglichſt
ſtark zu bevorraten, ehe die angekündigte erhöhte Kohlenſteuer in
Kraft tritt. Die Abrufe in Naßpreßſteinen und Grudekoks waren
jn allgemeinen befriedigend.

Klagen über ungenügende Wagengeſtellungen wurden aus
einem Revier gemeldet.

Die Lohnverhältniſſe erfuhren im Monat Juni keinerlei Ver
nderung. Jnfolge der ſchlechten Abſatzmöglichkeit für Rohkohle
ahen ſich manche Werke veranlaßt, vom dreiſchichtigen auf den

ſchichtigen Betrieb überzugehen oder Feierſchichten einzu
gen. Größere Streiks haben im Berichtsmonat nicht ſtattge-

den. Bayheriſche Braunkohlengruben berichten lediglich von

inem eintägigen Proteſtſtreik der Belegſchaft aus Anlaß der Er
rdung des Landtagsabgeordneten Gareis.

Von beſonderen Ereigniſſen iſt ein Brand in der Naßpreß-
einanlage auf dem Kohlenplatz in Halle der Halleſchen Pfänner

zu erwähnen.
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ſtehe, ſie Shei Weitere Ausdehnung der Landelektrizität G. m. b. H. Die
elektrizität G. m. b. H., deren Hauptverwaltung ihren Sitz

Halle hat, hat in ihrer Geſellſchafterverſammlung am 28. Juni
l ihr Stammkapital, das ſich bisher auf 7,5 Millionen
hark belief, auf 25 Millionen Mark erhöht. Es iſt von Jntereſſe

die Weiterentwicklung der Elektrizitätswirtſchaft in der Pro
nz Sachſen, daß das größte Elektrigitätsverſorgungsunter-
chmen, welches die Landelektrigzität darſtellt, ſeine Finanzkraft
rch Erhöhung des Stammkapitals für die Löſung weiterer
fgaben geſtärkt hat. Die Landelektrizität verſorgt heute zwei

ritel des Geſamtgebietes der Provinzz Sachſen, und außerdem
h größere Teile benachbarter Provinzen und Staaten.

Gerager Elektrizitäts- und Straßenbahn- Akt.Geſ. Die
lſchaft, die zum Verbande der ſächſiſchen Straßenbahn

ſellſchaften gehört, verkaufte ihre Speditionsabteilung an die
it 600 000 Mark Stammkapital neu gegründete Geraer
editions And Lagerhaus Akt.Geſ.

Gothaer Lebensverſicherungsbank auf Gesenſeitigkeit, Nach
m Rechenſchaftsbericht hat der Neugugang an Verſicherungen

h im Jahre 1920 wieder eine gang außerordenlliche Stei
ung erfahren. Gr hat ſich auf 886 208 426 M. gen

68 627 M. i. V. bebaufen. Nach Abzug aller Abgänge ſt ein

lung einberufen zwecks Beſchlußfaſſung über

durch den ſich der Geſamtverſicherungsbeſtand auf 1 730 952 414
Mark (1 808 959 960) erhöhte, Dieſes Ergebnis wurde mir dem
Verwaltungskoſtenſatze von 18.25 pCt. der Jahreseinnahme er
gielt. Die Jahresrechnung ſchließt mit einem Ueberſchuß von
9 770 918 M. (201 382) ab, wovon 4541 015 M. zu Rückſtellungen
in die Währungsrücklage verwendet, der Reſt mit 5 229 298 M.
dem zur Ueberſchußverteilung an die Verſicherungsnehmer be
ſtinnmten Sicherheits- und Ausgleichsſtock überwieſen wird.

Wilhelma in Magdchurg. Jn den Lebensverſicherungen
verzeichnete die Geſellſchaft einen Zugang von ſelbſtabgeſchloſſenen
und eingelöſten Verſicherungen in Höhe von 266 244 999 rk
(168 997 915) WVerſicherungsſumme. Der Beſtand an Lebensver
ſicherungen betrug im Jahre 1920: 769 155 286 M. (501 288 479)
Die Prämieneinnahme ſtieg in der Lebensverſicherung 2
49 427 148 Mark (85 550 078), in der Transportverſicherung au
50 264 546 M. (15 026 687), in der Unfallverſicherung auf
S 055 610 Mark (8 265 892), in der Haftpflichtverſicherung auf
9 482 878 M. (4684 938). Die Geſamtprämieneinnahme betrug
114 537 489 M. (658 851 824). Nach Abzug des Verluſtes der
Unfall- und Haftpflichtverſicherung von 1531 532 M. ſtellt ſich
der Ueberſchuß des Jahres auf 8393 745 M. Vom Ueberſchuß
in der großen Lebensverſicherumg werden 80 pCt. gleich 2 802 554
Mark der Gewinnanteilreſerve für die mit Gewinwbeteiligung
Verſicherten iberwieſen. Der Ueberſchuß der kleinen Lebensver-
ſicherung wird mit 46 039 M. ganz den Volksverſicherten bgw.
dem Gewinnanteil Reſervefonds Sterbebaſſenverſicherung
zugewendet. Aus dem dann verbleibenden Ueberſchuß von
1045 152 M. werden, wie mitgeteilt, 70 M. Dividende für die
Aktie zur Verteilung gebracht.

A.G. Körtings Electrizitätswerke in Berlin. Nach den Be
ſchlüſſen der Hauptverſammlung gelangt für 1920/21 eine Divi
bende von 15 Prozent (wie i, V.) und ein Vonus von 85 Progent
(i. V. 0) zur Auszahlung. Wie der Vorſtand mitteilte, iſt das
Geſchäft im neuen Jahre bisher normal verlaufen.

Leipziger Werkzeugmaſchinenfabrik vorm. W. v. Pittler
A.G. in Wahren- Leipzig. Laut Proſpekt über 18 Mill. M.
neue Aktien dürfte wieder mit einem normalen Ergebnis zu
vechnen ſein. (J. V. 15 Progent auf 8,3 Mill. M. alte und 7
Prozent auf 8,3 Millionen Mark junge Aktien).

Heine u. Co. A.G. in Leipzig. Die Beſchäftigung der
Fabriken bezeichnet die Verwal in dem Proſpekt über 5
Mill. M. neue Aktien als gut, ſo daß die chemiſchen Abteilungen
ſtark vergrößert werden müſſen. Auch die Großdeſtillakion ver-
füge neuerdings wieder über ausreichende Rohmater alien. Da
ein reichlicher Auftragsbeſtand und gute Ausſichten auf einen
geſteigerten Export vorhanden ſeien, dürfte mit einer günſtigen
Weiter entwicklung des Unternehmens zu vechnen ſein. (J. V. 25
Prozent Dividende auf 7 Mäll. M. Aktienkapital.)

Erdmannsdorfer A.-G. für Flachsgarn-Maſchinenſpinnerei
und Webere; in Zella-Mehlis, Den Geſchäftsgang bezeichnet
die Verwaltung in dem Proſpekt über 2,25 Mill. M. neue
Aktien als zufriedenſtellend. Die Ausſichten für das laufende
Jahr ſeien keine ungünſtigen. Die für den 1. Auguſt vorgeſehene
Aufhebung der Zwangswirtſchaft für Flachſe und Werge
werde die Spinniarduſtrie vor eine vollkommen neue Lage ſtellen.
(Jm Vorjabre 16 Pwogent Dividende auf 45 Mill. Mark
Aktiendbapital.)

Brown, Boveri u. Cie. Der Verwaltungsrat der A.G.
Bwrown, Boveri u. Cie in Baden (Schweig) hat beſchloſſen. vor.
der Verteilung einer Dividende für das Geſchäftsjahr 1920,21,
das am 831. März ablief, abzuſehen (i. V. 8 Prog.) weil die Ge
ſellſchaft insgeſammt 10 Millionen Franken abſchweiben muß.

Mechaniſche Weberei zu Linden in Hannover-Linden. Die
Aktionäre werden zu einer außerordendlichen Generalverſamm-

die Erhöhung
des Grundkapitals um bis 10800000 Mk. Stammktien,
dabidendenberechtigt ab 1. Januar 1921 und um 736 Millionen
Mark 6proz. Vorzugsaktien mit zweifachein Stimmvrecht.

Die Kooko-Land- und Minen- Geſellſchaft hat die Mitteilung
erhalten, daß die Eintragung der Geſellſchaft in die Regiſter
des ſüweſtafrikaniſchen Protektorats als foreign companh erfolgt
iſt. Dadurch ſind die Schürf- und Gewinnungsrechte der Geſell
ſchaft in den vier Reſervatblocken gemäß der Proklamation des
Adminiſtrators des ſüdweſtafrikaniſchen Protektorats vom 17. No
vember 1920 bis zum 17. November 10922 ſichergeſtellt. Die Ver
waltung wird jetzt alle Vorbereitungen treffen. Es iſt die weitere
Nachricht eingetroffen, nach der die obengenannten Monopolrechte
auf weitere zwei Jahre verlängert worden ſind.

Nippon Yuſen Kaiſha. Auf der Halbjahrsverſammlung am
30. Mai in Tokio gab der Präſident Y. Jto bekannt, daß vom

1. Oktober 1920 bis zum 1. März 1921 die Dampfer der Nippon
Yuſen Kaiſha einen Weg von 2 500 000 Meilen zurückgelegt und1801 000 Tons Ladung ſowie 87 000 Paſſagiere befördert hatten.

Die Geſellſchaft arbeitete mit 108 eigenen Schiffen mit einer
Tonnage von 514 000 Tons und beſchäftigte mehr als ein Dutzend
Fahrzeuge in Charter. Der Geſchäftsgang in der Berichtsperiode
geg. ein jähes Abfallen der Raten e Gebiete. Die

adungsbewegungen in dem ausgehenden Schanghai-, Nordchina-und Tſingtau Dienſt waren flau, dagegen wurde im heimkehren-

den Dienſt eine befriedigende Ladungsmenge befördert. Der
Koreadienſt lag flau, ebenſo nahm der Südſee-Paſſagierverkehr
ab. Das Fallen des Silberpreiſes in Jndien und der un nun
Stand der Valuta wirkte auf den Abſatz japaniſcher Waren;
nennenswerte Verſchiffungen erfolgten daher im ausgehenden
BombayDienſt nicht. Ebenſo war das Kalkutta-Geſchäft ſtill.
Die Ladungsbewegungen waren zunächſt im Europa-Dienſt leb
e flaute aber allmählich ab. Dagegen blieb das Paſſagier
geſchäft von und nach Japan lebhaft; die Nachfrage überſtieg bei
weitem die Beförderungsmöglichkeiten. Jm ausgehenden und
heimkehrenden Dienſt der Amerikaroute machte ſich ein Abflauen
des Marktes im Fracht- und Paſſagiergeſchäft bemerkbar. Das
Anlaufen von NewOrleans auf dem Wege nach Oſtaſien brachte
Erfolg. Während der 6 Berichtsmonate wurden 3 Schiffe, die
„Taketoho Maru“, die Takaoka Maru“ und die „Mito Maru“ mit
21 000 Tons erbaut.

Hancdel, Jnduſtrie, Handwerk
Zuſammenſchluß der geſamten Margarineinduſtrie Deutſche

lends. Die in Berlin geführten Verhandlungen der Organi-
ſation der Margarine- und Speiſefettinduſtrie haben zur
Gründung eines Spitzenverbandes unter dem Namen „Mar
garineverband E. V.“ geführt. Dieſer Verband ſoll nunmehr
die alleinige Vertretung der deutſchen Margarine- und Kunſt
ſpeiſefettinduſtrie nach cußen bilden und die Wahrnehmung
und Förderung aller gemeinſamen Intereſſen dieſes Jnduſtrie-
zweiges zum Zwecke haben.

Frachtermäßigung für Düngemittel. Die Handelskammer
zu Berlin weiſt die Verkehrstreibenden davauf hin, daß vom
16. Juli ab bis auf Widerruf, längſtens bis zum 30. Juni 1922,
ein Ausnahmetarif für Dü'ngemikttel der Tarif-
klaſſen C, D, E für die Reichseiſenbahnen und einze!ne Privat
bahnen eingeführt worden iſt, der eine L0proz. Frachtermäßi-
gung der allgemeinen Tarife vorſieht. Die Vergünſtigung
wird ſogleich bei der Aufgabe der Sendung gewährt, wenn der
Frachtbrief den Zuſatz enthält: „Zum Düngen im Deutſchen
Reiche“,

Jntereſſenvertretung der in Polen wirtſchaftlich Geſchä
digten. Unter dieſem Namen iſt in Breslau eine Ver-
einigung gegründet worden, die den Zweck hat, die wirtſchaft
lichen Jntereſſen aller in Polen Geſchädigten wahrzu. nehmen.
Den Abrbeitsausſchuß gehören an Studienrat Dr Schmitz,
Juſtizrat Gold ſchmidt, Präſident Ganſe, der frühere Direktor
der Poſener Landſchaft Dr. Metzner, Rektor Dr. Zibe Bankier
Loewy, Juſtigzrat Bab, Landvwat Knoll und Rektor Lorenz.

Seldmarkt und Banken
Der Kurs der Mark wurde von geſtern vormittag aus

Amſterdam 4,21 (vorgeſtern 4,2038 bis 4,21), aus Zürich 8,07
bis 8,1234 (8,12), aus Kopenhagen 8,75 bis 8,60 (8,86) und aus
Stockholm 6,85 bis 6,40 (6,32) gemeldet. Ferner wurden von der
Londoner Börſe (12 Uhr mittags) folgende Kurſe gemeldet:
Berlin 271,00 (262,00), Paris 46,58 (46,15), Neuyork 8,62 (3,8037),
Rom 79,75 (74, 62).

Land wirtſchaftliche Zentraldarlehnskaſſe. Das Jnſtitut hat
den ihr angeſchloſſenen Raiffeiſenvereinigungen das Angebot
gemacht, ihren Beſitz an Kriegsanleihen zu 92 Proz. abzunehmen
unter der Bedingung, daß der Kaufpreis auf zehn Jahre unkünd-
bar zum feſten Zinsſatz von 44 Proz. für das Jahr bei ihr
ſtehen bleibt, oder Aktien der Zentraldarlehnskaſſe im Tauſch für
die Kriegsanleihen genommen werden. Auf dieſe Weiſe hat die
Kaſſe bereits 840 Mill. Mk. Kriegsanleihe erworben.

Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsban?
umd Poſt erfolgt in der Woche vom 18. bis 24. Juli d. J. zum
Preiſe von 320 Mark für ein Zwangzigmarkſtück, 160 Mark für
ein Zehnmarkſtück. Für ein Ki m Feingold zahlt die
Reichsbank 44 600 Mark und für die ausländiſchen Goldanüngen
entſprechende Preiſe.nzuwachs von 386 992 455 M. (1919: 150 580 920 verbl.eben,
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Halle uns Amgebang
Halle, 17. Juli.

Kus dem Petitionsausſchuß
Ein Freibad für den Norden. Die Veröffentlichung der

amtlichen Bekanntmachungen in der Preſſe.

Der Petitionsausſchuß beſchäftigte ſich in ſeiner
geſtrigen Sitzung mit zwei Geſuchen von allgemeinerer Be
deutung, während die anderen mehr perſönlichen Charakter
rugen. Die Elternbeiräte der Giebichenſteiner, Cröllwitzer,
Trothaer und Neumarktſchule halten ein Geſuch eingereicht, daß
für die im Norden der Stadt wohnenden Kinder eine beſſere
Badegelegenheit geſchaffen werden möchte. Das Freibad in den
Pulverweiden kommt für dieſe Kinder der weiten Entfernung
wegen nicht in Betracht. Es wurde vorgeſchlagen, ein Frei
bad für den Norden zwiſchen den Weinbergen
und der Schäferei zu errichten. Der Magiſtrat führte dazu
aus, daß die Errichtung eines Freibades für den Norden ſeit
langer Zeit in Erwägung gezogen ſei. Man habe es in die wilde
Saale oder in die Schiffsſaale legen wollen. Einen ganz ge
eigneten Platz ausfindig zu machen, ſei indeſſen bisher nicht ge
lungen. Weiter ſcheitere der Plan zurzeit an den unerſchwing-
lichen Holzpreiſen. Man habe deshalb zunächſt vorgeſehen, mit
dem Beſitzer einer Privatbadeanſtalt ein Abkommen zu treffen,
nach dem auch den Kindern der Volksſchule der Beſuch der
Badeanſtalt ermöglicht werden ſolle. Zu dieſem Zweck ſeien
6000 Mark in den Etat eingeſtellt worden. Aus dem Ausſchuß
heraus wurde anerkannt, daß die Errichtueg eines Freibades für
den Norden zurzeit unmöglich ſei, es wurde aber angeregt, ein
weiteres Abkommen mit dem Beſitzer der Köcker
ſchen Badeanſtalt zu treffen, um auch den Giebichenſteiner
Kindern die Benutzung eines nahegelegenen Bades zu ermög
lichen und erforderlichenfalls den ausgeſetzien Betrag zu erhöhen.
Jn dieſem Sinne wurde das Geſuch dem Magiſtrat als Material
überwieſen.

Sodann kam das Geſuch der Halleſchen Zeitungen
zur Sprache, das dahin geht, daß die amtlichen Bekannt-
machungen des Magiſtrats allen hieſigen Zeitungen
zum Abdruck zugehen möchten. Für den Abdruck ſoll der
normale Zeilenpreis bevrechnet werden unter Zubilligung eines
Rabatts von 50 Prozent. Früher haben die Zeitungen die Be
kanntmachungen unentgeltlich abgedruckt. Eine Zeitung galt
früher als Amtsblatt des Magiſtrats; dieſe war auf Grund
Jontraktlicher Verpflichtung zum unentgeltlichen Abdruck ver-
pflichtet. Den übrigen Zeitungen gingen die Bekanntmachungen
gleichfalls zu mit dem Anheimgeben, ſie ganz oder gekürzt abzu
drucken. Als im Kriege die Zahl und der Umfang der Bekannt-
machungen wuchs, wurde den einzelnen Zeitungen eine Pauſchal
ſumme für den Abdruck gewährt. Dieſe betrug im Monat 150 bis
450 Mark für die Zeitung, je nach dem Umfang der Auflage.
Dieſe Pauſchalſumme wurde dann in der Folgezeit beibehalten,
obwohl die Bekanntmachungen in ihrem Umfange zurückgingen.
Die Zeitungen wollten nun, daß ihnen die Bekanntmachungen,
die unbedingt veröffentlicht werden müſſen,
ausnahmslos zugehen, ohne daß eine Zeitung weiter als Amts-
blatt des Magiſtrats gilt. Für dieſe Bekanntmachungen wollen
ſie ordnungsmäßig bezahlt werden unter Gewährung eines
Rabatts von 50 Proz. Die übrigen, weniger wichtigen Bekannt-
machungen wollen ſie ohne Bezahlung nach ihrem Beliehen
bringen, z. T. im Auszug. Der Magiſtrat hat berechnet, daß
die Erfüllung dieſer Forderung naſh den bisherigen Erfahrungen
den Betrag von 267000 Mark im Jahre erfordern

wird, während der Etat dafür nur 100 000 Mk. ausſetzt. Er hat
ſich bereit erklärt, den Pauſchalbetrag für jede Zeitung auf 12 000
Mark im Jahre zu erhöhen. Die Zeitungen haben das Angebot
abgelehnt, beſonders unter Hinweiſung auf die Regelung der
Angelegenheit in Leipzig.

Der Magiſtrat hat nun eine Umfrage bei verſchiedenen
Städten veranſtaltet, wie dort die Angelegenheit geregelt iſt. Jn
Leipzig beſteht eine Verfügung des Miniſteriums, daß die Be
kanntmachungen des Magiſtrats aus Erſparnisrückſichten nur in
einer Zeitung veröffentlicht werden dürfen. Andere Zei-
tungen dürfen nur gelegentlich zur Veröffentlichung herangezogen
werden. Mainz gibt eine Pauſchalſumme von 8000 Mark für
jede Zeitung. Barmen hat ein Blatt als beſonderes Bekannt-
machungsblatt und zahlt 40 Pfg. je Zeile. Andere Blätter wer
den ausnahmsweiſe herangezogen, wenn die Bekanntmachungen
von allgemeiner Bedeutung ſind. Eſſen berückſichtigt von 7 Zei
tungen 5 bei Zahlung eines Zeilenpreiſes von 23--60 Pfg. Auch
in Karlsruhe und Dortmund erfolgen die Veröffentlichungen in
b Zeitungen. Breslau hat ein eigenes Amtsblatt, das jährlich
einen Betrag von 98 000 Mark erfordert. Es werde auch zu
erwägen ſein, ob nicht die Zeitungen den Abonnemenkspreis etwas
erhöhen könnten, da doch die Veröffentlichungen im Jntereſſe der
Leſer erfolgten. Auf dieſe Weiſe könnten ſich die Zeitungen bis
ju einem gewiſſen Grade ſchadlos halten.

Aus der Mitte des Ausſchuſſes wurde betont, daß bei der
Regelung dieſer Frage drei Jntereſſenkreiſe in Frage kommen:
die der Zeitungen, die der Leſer bzw. Bürger der Stadt und
ſchließlich die der ſtädtiſchen Finanzen. Es müſſe unter allen
Umſtänden verſucht werden, hier einen Ausgleich zu ſchaffen.
Jeder Bürger der Stadt habe das Jntereſſe, die Bekannt
machungen des Magiſtrats zu Geſicht zu bekommen. Die
Zeitungen könnten nicht die Bekanntmachungen unter großer
geldreicher Zubuße bringen. Andererſeits müſſe ſich die Stadt
bei ihrer ſchwierigen Finanzlage in der Bewilligung großer
Mittel Zurückhaltung auferlegen.

Der Ausſchuß einigte ſich ſchließlich auf folgenden Antrag:
Das Geſuch der Zeitungen iſt dem Magiſtrat zur Berückſichtigung
zu überweiſen, mit der Maßgabe, daß verſuchs weiſe die
Bekanntmachungen des Magiſtrats in knappſter Form den
einzelnen Zeitungen zum Abdruck übergeben werden gegen Zah-
lung des üblichen Zeilenpreiſes unter Zubilligung eines Rabatts
von 50 Prozent, und daß umfangreiche Bekannt-
machungen an den Anſchlagſäulen unter kurzem Hinweis in

Ermäßigung der Fahrpreiſe für Monatskarten
und Wochenkarten

Zur Erleichterung für diejenigen Reiſenden, die die Eiſen
bahn täglich zwiſchen Wohn und Arbeitsort benutzen müſſen und

daher bon der am 1. Juni 1921 eingetretenen Fahrpreiserhöhung
beſonders betroffen werden, wird am 1. September ein Not
ſtandstarif für Zeitkarten eingeführt. Durch dieſen Tarif, der
bis auf weiteres für die Dauer der ungünſtigen Lage des Arbeits
marktes gelten ſoll, werden ab 1. September 1921 die jetzigen
Preiſe für Monatskarten und Schülermonatskarten um durch-
ſchnittlich 20 Prozent und für die Wochenkarten um etwa 40 Pro
zent herabgeſetzt; als Mindeſtſatz für eine Zeitkarte wird der
Fahrpreis für 6 Kilometer jetzt 7 berechnet.

Beiſpielsweiſe auf eine Entfernung von 23 Kilometer iſt jetzt
zu zahlen: für eine Monatskarte 2. Klaſſe 150 M., 8. Klaſſe 90
Mark, 4. Klaſſe 60 M.; für eine Wochenkarte 4. Klaſſe 20 M.;
ab 1. September 1921: für eine Monatskarte 2. Klaſſe 120 M.,
3. Klaſſe 72 M., 4. Klaſſe 48 M. für eine Wochenkarte 4. Klaſſe
12 M.

An den ſonſtigen Beſtimmungen über Ausgabe der Zeit
karten ändert ſich nichts.

Statiſtiſches aus der Deutſchnationalen
Studentenbewegung

Auf der dritten Tagung der Deulſchnationalen Studenten-
ſchaft waren vertreten 20 Ortsgruppen gegen 21 im vorigen
Jahre. Unter den Vertretern befanden ſich in dieſem Jahre 4
(gegen 2 im vorigen Jahr) Studentinnen.

Jncorporierte Studenten waren 8 Corpsſtudenten
4 im vorigen Jahr), 1 Burſchenſchafter (6),
V. D. St. (23, 2 Wingolfiten (1) erſchierven.

(gegen
1 Vertreter des

erläutert und hevausgegeben von Dr. S. Baron von Schultze
Goallera. 3. und 4. Lieferung (Doppelllieferung), Halle, Verlag
Wilh. Hendrichs 1921. Die vorliegende Doppellieferung um
faßt über 50 Stücke. Das vielſeitige Werk iſt äußerſt abwechs-
lungsreich und anregend. Mit großem Fleiße hat der Verfaſſer
die Sagen unſerer Heimatſtadt, die ſich hier und da verſtreut fin
den, geſammelt und zu einem Ganzen vereinigt. Anklänge an
die altgermaniſche Mythologie begegnen uns beim Gütchenteiche,
beim Mixteich. Die Ueberreſte alter Feſtbräuche unſerer Vor
fahren werden in den Nummern 46a2--46d beſchrieben: Der
Himmelfahrtsauszug, Pfingſtbräuche und Fiſcherſtechen der
Halloren, Johannisbräuche, Martinibrauch der Halloren. Bemer-
kenswerte kulturgeſchichtliche Ereigniſſe, wie Studentenduelle,
Studentenbachanale, Hinrichtungen, Hexenverbrennungen uſw.
werden geſchildert. Auch das in Halle emporkommende Judentum
wird behandelt, es ſei nur auf die Nummern 47, 48, 49, 54, wo
der tückiſche Jude Johannes Pfefferkorn eingehender betrachtet
wird. Jn Nr. 76 werden jüdiſche Curioſa zuſammengefaßt.
Wunderbare Ereigniſſe, Mißgeburten, Himmelserſcheinungen
werden berichtet, Wahrſager und Zauberer ziehen am Auge des
Leſers vorüber. Für den Forſcher ganz beſonders wichtig iſt
aber der Anhang, welcher Quellenangaben, wiſſenſchaftliche Aus
führungen, Vergleiche uſw. enthält. Aus den bereits vier vor-
liegenden Lieferungen des Werkes a ſich ſchon die umfaſſende
Vielſeitigkeit und wiſſenſchaftlich erſchöpfende Behandlung des
Stoffes erkennen.

a milien Nachrichten
Geburten- G. Vrudeck (Tochter). Rechtsanwalt Neu

mann (Tochtex).
Todesfälle: Am 16. Juli Mariechen Skrodzki im

22. Lebensjhre. Am 15. Juli Wilhelmine Bau geb. Heßler
im 73. Lebensjahre. Am 14. Juli Anna Pätz geb. Reibert.
Am 15. Jult Fleiſchermeiſter Karl Kehling im 60., Lebens
jahre. Am 14. Juli Tiſchler Bnuuno Müller im 658. Lebens-
jahre. Am 15. Juli Marie Eckart geb. Frommann im
25. Lebensjahre.

H J Gportbertchte
Rennen zu Hamburg-Großborſtel

1. Bramfelder Rennen. 1. Anarchiſt (Brown), 2. Haba
nera, 3. Mekka. Tot.: 13. 2. Preis vom Ochſenzoll, 1. Blau
und Weiß (O. Schmidt), 2. Patiſus, 3. Einwand. Tot.: 10,
Pl. 10, 10. Ferner lief Corvette. 3. Wellingsbütteler Rennen.
1. Saxnot (Heidt), 2. Wächter, 3. Goldſtrom. Tot.: 265, PlI. 13,
17. Ferner lief Parität. 4. Borſteler Jubiläums-Goldpokal.
1. Omen (O. Schmidt), 2. Perſicus. Tot.: 12, 5. JuliRen
nen. 1. Widerſtand (Brown), 2. Caſſain, 3. Exgelſior.
Tot.: 14. 6. AlſterkampRennen. 1. Palme (Huguenin),
2. Konrad, 3. Manhart. Tot.: 116, Pl. 42,87. Ferner liefen:
Caracalla, Einhart, Schickſal. 7. Wohlsdorfer Ausgleich.
1. Hellſeher (Tarras), 2. Katzenjammer, 8. Nonalua. Tot.:
835, Pl. 12, 11. Ferner liefen: Jrrlicht II, Silao.den Zeitungen veröffentlicht werden.
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Martick Nacht
200 Zimmer einfacher u. reicher Art preiswert

Gedenktage für die Provinz Sachſen
für Knhalt und Thüringen

vom 17. bis 23. Juli.
17. Juli 1829 Loitſchütz bei Zeitz Prof. Dr. phil,Julius Otto Opel, 1856 Kollaborator a. d. an

1868--94 Oberlehrer a. Stadtgymn. Halle 17. 2. 1895 Hale
1852 Berlin Geh. Medizinalrat Dr. med. Johann Vei

1904--17 o. Prof. d. Geburtshilfe u. Gynäkologie a. d. n
Halle, 1911„12 deren Rektor 3. 6. 1917 auf einer Harzreiß
bei Schierke).

18. Juli 1896 promovierte in Straßburg im Elſaß Pry;
Dr. med. Otto Freſe, Privatdozent f als u. Naſenleiden
d. Univ. Halle 165. 5. 1871 Bremen). 1896 OHranienſten
bei Dietz Muſikdirektor Karl Adolf Haßlerx, 1846--93 K
a. d. Kirche Unſerer Lieben Frauen (Marienkirche) zu
1871-—-89 zugleich Geſanglehrer a. d. Latina, daneben zeitweiſ
auch Direktor des Stadtſingechores, Leiter des Haßlerſchen C.
ſangvereins und des ſtudentiſchen Geſangvereins Fridericiang,
i emdirigent am Stadttheater 10. 9. 1825 Hobhen,
mölſen).

10. Juli 1810 Schloß Hohenzieritz bei Neuſtrelitz LuiſeKönigin von Preußen, Gemahlin Friedrich Wilhelms III. vor

Preußen 10. 3. 1776 Hannover). 1870 Kriegserkläru
Frankreichs an Preußen. 1878 Stammheim in Württem

rof. Dr. phil. Adolf Lörcher, Studienrat am Stadtghmn
Halle. 1878 Berlin Dr. phil. Max FriſcheiſenKöh,
ler, o. Prof. d. Pädagogik u. Philoſophie a. d. Univ. Halle.

20. Juli 1840 Neugattersleben Werner Ludwig Grg
v. Alvensleben-Neugattersleben, Fideikommißhen,
Kammerherr, Schloßhauptmann, Neugattersleben. 1860 Neu

Es hatten Vertreter entſandt: Berlin (380 Mitglieder gegen ſtadt a. d. Orla Geh. Reg.-Rat Dr. phil. Johannes Walther Nach
200 im vorigen Jahr), Bann (120 gegen 50, Charlottenburg o. Prof. d. Geologie u. Paläontologie a. d. Univ. Halle, 1886 b vor eini(
(220 gegen 180), Chemnitz (282 gegen 196), Cöthen (80 gegen 1906 Privatdozent und a. o. Prof. in Jena. 1865 Königsbet eErlangen (150 gegen 82), Frankfurt (106 gegen 115), Gießen (Neumark) Prof. Dr. phil. Paul Geſche, Studienrat a. I Lord d
(100 gegen 120), Halle a. S. (321 gegen 87 im vorigen Jahre), Städt. Oberrealſchule zu Halle. 1881 Kurort Ragaz Dr. phi I oberſchleſi
Hambuwg (116 gegen Heidelberg (91 gegen 90), Jena (240 Theodor Bergk, 1857-—69 o. Prof. d. klaſſiſchen Philologie a. d fällt, un

gegen 400), Kiel (95 gegen 232), Köln (60 gegen Leipzig Univ. Halle 22. 5. 1812 Leipzig).
(131 gegen 90). München (580 gegen 496), Münſter (98 gegen 21. Juli 1816 Köſtritz (Reuß) Geh. Kirchenrat Juli würden,
110), Roſtock (21 gegen Würzburg (40 gegen Hierzu Sturm, 1851--85 Pfarrer in Göſchitz u. Köſtritz, Dichter (f 2 Spitze de
kommen die nicht vertretenen Gruppen, die nach den Meldungen 1806 Leipzig). 1852 Marienthal in Thür. Friedrich Fröbelſich duwchſchnittlich auf derſelben Höhe erhalten haben: gachen Pädagog, Begründer des Kindergartens 21. 4. 1782 Oberweiß,
(60) fehlte wegen Paßſchwierigkeiten, Breslau (600) befinden ſich bach, Schwarzburg-Rudolſtadt). 1854 Deſſau Karl Pan- Gef

in Oberſchleſien, Göttingen (130), Greifswald (250) und Königs nier, Landgerichtspräſident in Deſſau. 1877 Behersderj,berg (520) fehlten wegen zu hoher Reiſekoſten, Marburg (120) Kreis Bitterfeld, Dr. phil. Arthur Golf, a. o. Prof. für Land Die ſt
und Tübingen (100). wirtſchaft a. d. Univ. Leipzig, 1907—-12 Privatdozent in Halle. Seemächte

Neue Ortsgruppen ſind entſtanden in Cöthen i. A (80), 1905 Karlsbad in Böhmen Prof. D. theol. h. c., Dr. phi, Amerika l
Hamburg (116), Köln (60), Roſtock (21) und Würgburg (40). Wilhelm Heinzelmann, 1875--1905 Oberlehrer a. Gymn. Erfurt Weiſe aus

Mitgliederzuwachs iſt zu verzeichnen: in Berlin 80. ſeit 1891 auch ſtändiger Sekretär der Erfurter Akademie gemein- nicht den
Bonn 70, Charlottenburg 40, Chemnitz 86, Cöthen 80, Er nütziger Wiſſenſchaften 16. 5. 1840 Salzwedel). Augenblick
langen 68, Halle a. S. 2834, Hamburg 116, Köln 60, Leipzig 41, 22. Juli 1861 Wiegboldsbur, Kreis Aurich, Gartendirekter frangöſiſch.
München 84, Roſtock 21 und Würzburg 40. Zuſammen 974 Mit- Johannes Müller, 1891--1920 Vorſteher des 1890 von ihn Hieraus
glieder. ängelegten ProvinzialObſtgartens in Diemitz und ſeit 1894 auſ e BeſckVerluſte haben erlitten Frankfurt 7, Gießen 20, Jena 160. Lektor für Obſt- und Gartenbaukunde a. d. Univ. Halle 1. Oberſchleſi
hier liegt es daran, daß es im vorigen Jahre noch keine richtige 1920 Diemitz). 1893 habilitierte ſich in Heidelberg Dr. meh Ah
„Studenkengruppe“, ſondern eine ſogenknnte Jugendgruppe Eugen v. Hippel, o. Prof. d. Augenheilkunde a. d. Unih Fran z
gab, in der auch Gymmaſiaſten uſw. ſich befanden. Kiel 137, Göttingen, 1909--14 o. Prof. in Halle. m a
Münſter 12. Zufammen 236 Mitglieder. 23. Juli 1871 Karlsruhe in Baden Prof. Dr. med. Berthoh re

Jnsgeſamt hat die Deutſchnationale Studentenſchaft 4963 Pfeifer, Privatdozent f. Neurologie u. Pſychiatrie a. d. Unin ſt hat.
(gegen 4329) Mitglieder. Es iſt alſo ein Zuwachs von 634 Mit Halle u. Direktor d. Landesheilanſtalt Nietleben. 1886 Chen ung nach
gliedern zu verzeichnen. nitz in Sachſen Dr. phil. Kurt Gerſtenberg, Privatdozent el sKunſtgeſchichte a. d. Üniv. Halle. für Po r

Sagen der Stadt Halle und des Saalkreiſes, geſammelt, n Pelen
Neuer Braunkohlenaufſchluß

g. Eisleben, 16. Juli.
Auf den nach Großoſterhauſen zu liegenden Feldern finden

Bohrungen nach Braunkohle ſtatt. Es iſt bekannt, daß dort über
all Braunkohle lagert. Es handelt ſich um die Feſtſtellung der
Mächtigkeit des Braunkohlenflözes. Der Abbau ſoll, wie ver
lautet, im großen betrieben werden.

Lochau, 16. Juli. (Das Denkmal,) welches zun
ehrenden Gedächtnis der im Weltkriege aus der hieſigen Parochi
gefallenen Helden errichtet werden ſoll, iſt nun durch den Denb
malsausſchuß endgültig vergeben worden, während die Ausfüh
rungsarbeiten Herrn Bildhauermeiſter Benn dorf in Ammen
dorf übertragen worden ſind, da der Entwurf, ſowie auch di
Koſtenfrage des betreffenden Meiſters allgemein gefallen und de
Anſprüchen entſprochen haben. Noch im Spätſommer ſoll de
Denkmal fertiggeſtellt und eingeweiht werden; ſein Standort wir
auf dem Friedhofe, unmittelbar am Haupteingange an der
Schillerfichte einen geeigneten Platz finden.

Kleine Provinznachrichten
Für Kleinwohnungsbauten wurden in Zelk

Mehlis 3 Millionen Mark bewilligt, die durch eine Anleihe auſ
gebracht werden ſollen. In Kranichfeld begeht der einige hun
dert Mitglieder zählende Verein der Kriegsteilnehmer 19141
vom 8. bis 5. September ſeine Fahnenweihe. Jn Arnſtah
ſtarb, 74 Jahre alt, Pfarrer a. D. Adolf Emmerling, der vorde
in Gillersdorf und Witzleben amtierte. Jn Meiningen begin
das Hofzimmermeiſter Adam Georg Weißbrodſche Ehepaar ſein
goldene Hochzeit. Dem Hauptzollamt Gotha wurde die Befug
nis einer Unterſuchungsſtelle für ausländiſches Fleiſch erteilt.
Jn Jgelshieb (S.-M.) wurde eine Heimſtättenbaugenoſſenſ
m. b. H. gegründet. Der Vorſtand der Städtiſchen Spark
in Kindelbrück beſchloß, jedem ſeit 14. März 1921 daſelbſt
borenen Kinde ein Sparbuch mit einer Stammeinlage von 1
anzulegen und den Eltern koſtenlos zu überreichen.
Siadtarzt von Weißenfels, Dr. Fritz Müller-Voigt, wurde zur
Stadtmedizinalrat von Duisburg gewählt. Die Stadt Wei u
fels zählt Anfang Juli 36 086 Einwohner. Der Gemeindevor
ſtand von Nachterſtedt gab neue Notgeldſcheine heraus, dera
Vorderſeite auf die dortige Kohleninduſtrie hindeutet. Die il
Rodach zugunſten eines Kriegerdenkmals veranſtaltete Hau
ſammlung ergab 13 392 M. Bei Hellingen wurde nachts ei
junger Mann von einem Unbekannten durch einen St
verletzt. Der 84jährige Diener Koppius in Seebach be
hauſen, der 60 Jahre ſeiner Herrſchaft treu gedient, wollte e
führerloſes Gefährt, das in den Hof des Schloßgutes h
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jagte, zum Stehen bringen, kam aber dabei zu Fall und erlitt ſ De

ſchwere Verletzungen, daß er ſtarb. r
n

Hauptſchriftleiter Helmut Böttch gr.
Verantwortlich für den volitiſchen Teil: i. V. Ernſt Meſſerſchmidt; für Le
wirtſchaft, Vrovinz und Sport Hans Heiling; für den lokalen Teil
Kommunalpolitik: Erich Sellheim; für Kunſt, Wiſſenſchaft und Unterha
i. V. Lothar Heberer. Für den Anzeigenteil: Paul Kerße

Fämklich in Halle a. S.
Otto Thiel e. Buch u. Kunſidruckerei. Verlag der Halleſchen Zeitung, Halle
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Hismarchkworte.
Rouſſeauſche Erziehungsprinzipien brachten Ludwig VI.

dahin, daß er, aus Abneigung, den Tod auch nur eines
Menſchen von Rechts wegen herbeizuführen, Schuld am
Untergang von Millionen wurde. Du haſt ſoviel Mitgefühl
für die Familie Bathyanis, haſt du denn keins für die vielen
jauſende un ſchuldig er Leute, deren Frauen und Kinder
durch den wahnſinnigen Ehrgeiz oder die Selbſtüberhebung
dieſer Rebellen, mit der ſie die Welt auf ihre Weiſe be
glücken wollen, zu Witwen und Waiſen geworden ſind?

Das weichliche Mitleid mit dem Leibe des Verbrechers
trägt die größte Blutſchuld der letzten 60 Jahre. Du
fürchteſt, daß die öſterreichiſche Regierung den Demokraten

den Weg weiſe; wie kann man aber eine rechtmäßige Obrig-
keit und eine hochverräteriſche Partei auf gleiche Linie ſtellen.
Fene iſt den Untertanen, die Gott ihr anvertraut hat, den
Schutz ihres Schwertes gegen Uebeltäter ſchuldig, die
Rebellen aber bleiben Mörder und Lügner, wenn ſie jenes
Schwert durch Gewalt an ſich reißen ſollten; ſie können töten,
aber nicht richten. Jch las vorher Johanna Luthers Predigt
vor, über Matth. 18, 21. Die iſt voll Liebe und Vergebung;
aber „weltliche Obrigkeiten ſollen nicht vergeben, was man
Unrechts tut, ſondern ſtrafen“, ſagt der alte Luther ausdrück-
lich am Eingang.

Aus einem hre Bismarcks an ſeine Schwieger-
mutter (Briefe Bismarcks an ſeine Frau, S. 172).

Ueber den Zufall
Von Armin Steinart-Loofs, Halle.

(Nachdruck verboten.)

Krieg und Not machen die Menſchen in ihrer Geſamt
heit weder beſſer noch ſchlechter. Aber große Ereigniſſe ſind
Eckſteine, an denen ſich die Menſchen ſcheiden. Hell und
Dunkel, Gut und Böſe, Wert und Unwert treten klarer, be
wußter und entſchiedener in Erſcheinung. Während die
Entwurzelten und Haltloſen immer mehr in ſinnloſen Ver
gnügungen vergeilen, zeigt ſich bei allen wahrhaft lebens
ſähigen Naturen ein beinahe ungeſtümer Drang nach Sinn-
gebung, Vertiefung und Geſtaltung. Charakteriſiert iſt
dieſe Entwicklung im Vergleich zu anderen Zeiten dadurch,
daß es dem Menſchen von heute nicht in erſter Linie auf die
Steigerung ſeines Perſönlichkeitswertes, auf Läuterung
ſeines Charakters, Vermehrung ſeiner Tugenden ankommt,
nicht mit einem Worte auf die Geſtaltung des Jch, ſon
dern auf Durchdringung und Geſtaltung des Du. So iſt in
allen Bildungs und Lebensſchichten mit großer Deutlichkeit
eine Erſcheinung zu beobachten die ſich am beſten als Wille
zur Sinngebung bezeichnen läßt und die eine Art innerer
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d rien Kosmogonie vorbereitet. Rührend zugleich und ermuti-
n We I eend iſt es zu ſehen, wenn unbeholfenes Denken mit unzu-
r ges reichenden Mitteln und ungelenkem Verſtande in die Welt

des inneren Geſchehens einzudringen verſucht und zu den
uralten Problemen der Geiſtesgeſchichte mit Staunen und
Entdeckerfreude aufblickt.

Jm Mittelpunkt aller Probleme aber, mit allen
e anderen unauflöslich verknüpft, ſteht das Problem des Zu
n falles. Nicht nur deshalb, weil für die Hunderttauſende
e unſerer Frontkämpfer der Zufall das Kriegserlebnis war,

wer, nicht nur, weil ſich in der ſteten Nähe des Todes ihr ganzes
en in Weſen dagegen aufbäumte, als Opfer eines zufällig tref-
t Ort fenden Geſchoſſes zu fallen, ſondern weil ſich der Zufall
oſtent jeder Sinngebung als das ſchlechterdings Sinnloſe, Umwwer-

nünftige, Blinde widerſetzen ſcheint. Den Beſten
D rafft ein brutaler Zufall hinweg, einen ausgeſuchten Lumpen

verſchonk er wie durch ein Wunder, höchſte Werte vernichtet
Antje ein Zufallstreffer und flachen Unwert überſchüttet ein glück
jeder liches „Los“ mit Reichtum und Gütern. Jſt ſo der Zufall

ſpät für das wertſetzende und ſinngebende Denken feindlich und
n ge furchtbar, ſo ruht doch in ſeiner Verwandtſchaft mit dem

Wunder etwas geheimnisvoll Anziehendes, etwas, das
aber unſerem Verlangen nach Ehrfurcht und Hingabe entgegen-
Er kommt. So hat gleicherweiſe der Wille zur Sinngebung wie

ngen die myſtiſche Grundſtimmung des Suchenden ein Jntereſſe
ſeit w der wahrhaften Erſchauung deſſen, was wir Zufall

ennen.
Was ſagt uns zunächſt das Wort Zufall? Offenbar,

daß ein Ereignis den Charakter des Fallens, alſo etwas
di Plötzliches hak, etwas Gewaltſames, Ungewolltes, dem

gegenüber ich mich leidend, empfangend, paſſiv verhalte.
ernd o ſagt ſchon das Wort, daß ein Zufall außerhalb unſeres
eſen Willens, unſerer Abſicht liegt. Und nicht nur unſer Wille,
e er auch unſer Denken iſt dem Zufall gegenüber paſſiv, ein Zu

er fall iſt nicht nur ungewollt, ſondern auch: nicht bedacht, nicht
n erwartet, unvorhergeſehen, überraſchend. Zufall bedeutet
be alſo in dieſem nächſtliegenden Sinn ein unbeabſichtigtes und
bie unworhergeſehenes Eveignis, das mich trifft, auf das ich

e t ße oder das meinen Weg kreuzt.
ze Zufällig für mich kann alſo jedes Ereignis ſein,
ren ſofern es zu meinem Wollen und Denken in einer derartigen
t Beziehung ſteht. Zufälligkeit iſt daher nicht ein Weſens-
äſte merkmal des fraglichen Ereigniſſes, ſondern lediglich ein

Prädikat unſeres Urteils; mit anderen Worten: Daß ein
telt Stein vom Dach fällt und daß ich auf der Straße gehe, ſind
al allergewohnteſte und begründete Geſchehniſſe. Das
al bfallen des Steines wird erſt dann zu einem unglück
der ichen Zufall, wenn es mit meinem Schreiten derartig zu
In ſammentrifft, daß der Stein mir auf den Kopf fällt. Man
iſſe hat daher den Zufall zu definieren verſucht, als den Schnitt
der punkt zweier Geſchehenslinien. Das reicht indeſſen nicht
en nus, da ſich in jedem Augenblicke unendlich viele Ge-
en ſhehenslinien ſchneiden, ohne daß wir deshalb von Zufall
ach reden könnten. Die Erde kreuzt auf ihrer Bahn den Schweif

eines Kometen; ein ſtarker Sternſchnuppenfall iſt die Folge;

un Ereignis wurde v n und iſtnicht gufällig. Bei Gange in die Stadt kreugt

Halle Saale e Sonntag, den 17. Juli
mein Weg den einer großen Reihe anderer Menſchen. Aber
von Zufall ſpreche ich erſt, wenn ich einen Bekannten treffe,
den ich nicht zu treffen erwartet hatte. Ja ſtrenggenommen
beruht alles Handeln des Menſchen darauf, daß er die Kraft
linie ſeines Willens zum Schneiden bringt mit Kraftlinien
der Umgebung. Der Techniker verknüpft die verſchieden
artig gerichteten Kräfte der Natur durch ſein Denken und
ſeinen Willen in einem Punkt und wir werden dieſe ſeine
„konſtruierende“ Tätigkeit nicht zufällig nennen. Nur die
Tatſache, daß eine derartige Verknüpfung außerhalb unſerer
Vorausſicht und unſeres Willens lag, macht ſie zufällig. Jm
Bilde geſprochen: Denken und Handeln des Menſchen ver
knüpfen das Geſchehen der Natur zu einem weitmaſchigen
Netz. Zufällig ſind dann ſolche Ereigniſſe, welche durch die
Maſchen des Netzes hindurchfallen oder gar ſie zerreißen.

Dieſe Zuſammenhänge ſind ſo klar, daß man nur einmal
darauf ſtoßen muß, um ſie richtig zu ſehen. Zu einem
Problem wird der Zufall erſt dann, wenn wir im Zufall
die Eigenſchaft eines Ereigniſſes ſehen. Und das tun
wir, trotz des darin enthaltenen Denkfehlers alle. Kommt
jemand durch einen unglücklich gefallenen Stein zu Tode, ſo
neigen wir dazu, nicht den Fall des Steines, ſondern einen
unglücklichen Zufall als Urſache anzunehmen. Und haben
wir auch dies als töricht eingeſehen, ſo meinen wir doch, daß
der Fall des Steines nicht durch die Schwerkraft, ſondern
durch einen als Kraft gedachten Zufall verurſacht wurde.
Weiſen wir endlich auch dieſen Widerſinn ab, ſo ſind wir
immer noch verſucht, eine Zufallskraft anzunehmen, welche
das unglückliche Zuſammentreffen verurſacht hat. Aber
offenbar iſt die Fall-Linie des Steines durch die Schwer
kraft, der Weg des Verunglückten durch ſein Ziel durchaus
begründet; die beiden Kraftlinien müſſen ſich daher ſchnei-
den, ohne daß deshalb eine Zufallskraft wirkſam geweſen
wäre. Wenn wir daher angeſichts eines unglücklichen Zu
falls fragen: mußte das ſein?, ſo zweifeln wir mit dieſer
Frage nicht an der naturgeſetzlichen Notwendigkeit, ſondern
wir drücken damit aus, daß wir dieſen Zufall für ſinnlos
halten.

Zufall iſt alſo keine beſondere Art von Urſächlichkeit,
nicht eine Kraft unter anderen Kräften, ſondern lediglich
ein Prädikat unſeres Urteilens, welches feſtſtellt, daß ein
Ereignis außerhalb unſeres zweckhaften Handelns, unſerer
verknüpfenden Berechnung, unſeres ſinngebenden Denkens
unſeren Weg kreuzt. Erfolgt dieſe Kreuzung mehr in der
Richtung unſerer Abſichten und Wünſche, ſo nennen wir
einen ſolchen Zufall freundlich, glücklich, gütig, gnädig,
förderlich iſt er entgegengerichtet, ſo iſt er feindlich, bös-
artig, frevelhaft, dumm, albern, ſinnlos, brutal.

So macht naives Denken den Zufall noch jetzt durch
Beilegung ſolcher menſchlicher Prädikate zur Perſon; ganz
wie die Mythologie den Zufall in Geſtalt der Fortuna ver-
körperte. Wo aber einem Menſchen die Welt entgöttert iſt,
da neigt er zum mindeſten dazu, im Zufall eine beſondere
Kraft zu ſehen, ähnlich der Schwerkraft oder Elektrizität.
Obgleich ſolches Denken nach dem Dargelegten unrichtig iſt,
gibt es doch beſondere Fälle, in denen ſelbſt die klarſten
Köpfe etwas derartiges tun; wenn ſie nämlich vor rätſel
haften Ereigniſſen ſtehen, in denen dunkle und geheimnis-
volle Urſachen wirkſam ſind. Ein Schotte, welcher die bei
ſeinen Landsleuten häufige Gabe des „zweiten Geſichtes“
beſitzt, erlebt es wiederholt. daß er auf der Straße einen
entgegenkommenden Fremden für einen Bekannten anſieht,
ihn grüßt, mit Aerger ſeinen Jrrtum erkennt und einige

Minuten danach den Bekannten wirklich trifft. Er erlebt
dieſes, in ſeiner Heimat als „Ankündigung“ bekannte Phä-
nomen an einem Tage ſechsmal nacheinander. Als er das
ſiebente Mal einen Unbekannten gegrüßt hat, beſchließt er
der Ankündigung ein Schnippchen zu ſchlagen, kehrt um,
geht denſelben Weg zurück und prallt an der nächſten
Straßenecke mit dem Angekündigten zuſammen Als er
dieſes Ereignis in Geſellſchaft erzählt, ruft man ihm von
allen Seiten entrüſtet zu: das war Zufall!

Mit dieſem: das war Zufall! lehnen wir, bezeichnender
Weiſe immer mit einem Gefühl der Entrüſtung, die Zu
mutung ab, in einer Kette von Ereigniſſen die geſetzmäßige
Verknüpfung durch irgend eine geheimnisvolle Kraft anzu
erkennen und machen anſtelle dieſer Kraft den Zufall zur
Urſache, obgleich ein Zufall als Urſache noch dunkler und
rätſelhafter wäre, als die vermutete Kraft einer ſeeliſchen
Fernwirkung.

Da es alſo eine beſondere Kraft, Zufall genannt, nicht
gibt, ſind alle Redensarten von einem Walten des Zufalls
mythologiſch zu verſtehen. Gibt es ſo etwas wie eine Ur

unbelebter Kräfte in einem „Kriſtalliſationspunkt“, ſo iſt
es eine ſehr unrichtige Denkgewohnheit, deshalb von einem
Spiel des Zufalls zu reden, weil uns ein ſolches Geſchehen
unerklärlich iſt. Alles in der Welt geſchieht durch die in ihr
wirkenden Kräfte; aber eine beſondere Kraft, welche Zufall
hieße, gibt es nicht. Schon aus dieſem Grunde iſt es wider
ſinnig, das Walten einer Gottheit durch ein Walten des
Zufalls erſetzen zu wollen.

So gibt es alſo keinen Zufall? Nein! Aber warum
brauchen wir alle dieſes Wort ſo oft? Iſt es nur oberfläch-
liche Denkfaulheit, oder liegt ein tieferer Zuſammenhang zu
grunde?

Das iſt in der Tat der Fall.
Wir ſagten: zufällig ſei ein Ereignis, das außerhalb

unſerer Berechnung und Vorausſicht, alſo außerhalb unſeres
angewandten Denkens ſteht. Aber offenbar gibt es
Ereigniſſe, die außerhalb des Denkens überhaupt, außerhalb
der Denknot wendigkeit ſtehen. Daß aus Samen
und Ei in geſetzmäßiger Entwicklung das Tier entſteht, iſt
ein Geſchehen, für deſſen beſonderen Ablauf keine Denknot
wendigkeit vorhanden iſt. Daß jene Roſe hellrot, die andere
dunkel eine dritte weiß iſt. iſt Tatſache, aber nicht denknot

zeugung, entſteht wirklich Leben aus dem Zuſammentreffen
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wendig. Daß elektriſcher Strom in einer Röntgenröhre
Strahlen entſendet, welche die Fähigkeit haben, Holz, Fleiſch
und andere dichte Körper zu durchdringen, läßt ſich aus den
wirkenden Kräften nach den beſtehenden Geſetzen allenfalls
berechnen, aber: nur von der Seite der Denknotwendigkeit
aus (a priori) geſehen, könnte ebenſogut auch eine andere
Strahlenart mit gänzlich anderen Qualitäten entſtehen.
Fällt eine Eiſenkugel 200 Meter in freiem Fall, ſo muß ſie
mit der Geſchwindigkeit x auf dem Boden aufſchlagen, weil
ſie durch die Schwerkraft eine beſtimmte Beſchleunigung
von der Größe g erhält. Warum dieſe Beſchleunigung aber
ausgerechnet die Größe g hat, darüber iſt im voraus nichts
auszumachen, das iſt a priori nicht denknotwendig.

So iſt die Natur als der Jnbegriff deſſen, was alle
Logik, Vernunft und Denknotwendigkeit überſteigt, zugleich
der Jnbegriff des Zufalls.

Die unbeſtimmte Vorſtellung dieſer Wahrheit liegt
unſerem Urteilen zugrunde, wenn wir von Zufall ſprechen.
Unſer tiefer ahnendes Weſen weiſt die Anmaßung des Ver-
ſtandes zurück, welcher alles erklären und die Fülle göttlicher
Unbegreiflichkeit in kalte Zahlen zwingen will.

Nun iſt die Bahn frei für die letzte und tiefſte Notwen
digkeit unſeres Denkens, für die Notwendigkeit der Sinn-
gebung. Menſchen ſind nach Zwecken handelnde Weſen und
Menſchen müſſen die Welt nach Analogie ihres Weſens be-
urteilen. Menſchen wiſſen es nicht anders, als daß jede
Veränderung im Bereiche ihres Willens eine Handlung iſt
und ſie verlangen, daß dieſe Handlung einen Sinn habe.
Menſchen müſſen daher alle Veränderung in der Welt nach
Analogie einer Handlung betrachten und ſelbſt der abſtrak-
teſte Phyſiker tut dies, indem er von wirkenden, tätigen
Kräften ſpricht. Jeder Veränderung legen wir, offen oder
verdeckt, als Urſache ein wirkendes Subjekt zugrunde. Ob
wir dieſes Subjekt nun mit dem Namen einer Gottheit oder
einer Kraft benennen, das iſt erkenntnistheoretiſch ohne Be
lang. Denn es ließen ſich die Erſcheinungsformen, Größen
und Qualitäten einer göttlichen oder einer unperſönlichen
Kraft gleichermaßen berechnen oder richtiger nicht berech
nen. Denn auf eine erfahrene und berechnete Urſache
kommen unendlich viele Urſachen, die uns unerkennbar
bleiben. Vermag doch kein Menſch zu ſagen, warum auch
nur eine Schneeflocke gerade dieſe Form haben muß und
keine andere. Es ſteht daher der Sinngebung des Menſchen
vollkommen frei, alle wirkenden Kräfte der Welt in der
Perſon einer Gottheit zuſammengefaßt zu denken, wie wir
alle in einem Menſchen wirkenden chemiſchen, phyſikali-
ſchen, ſeeliſchen und Geiſteskräfte in ſeiner Perſon vereinigt
ſehen. Der Menſch iſt eine Welt von Abermilliarden, zum
größten Teil noch unbekannter Kräfte und dennoch zu der
Einheit einer Perſon zuſammengefaßt. Die große Welt
außerhalb des Menſchen iſt in keiner Weiſe grundſätzlich
anders und ein Sinn dieſer Welt iſt nur denkbar, wenn
wir die Welt als Perſon erleben, als Perſon,
deren äußere Erſcheinung wir mit unſeren
Sinnen wahrnehmen, deren Sinn und
Seele wir ahnen und deren geſtaltenden
Geiſt wir Gott nennenWürde die Welt, ſo wie ſie iſt, denknotwendig ſein, ſo
wäre Gott der Jnbegriff aller menſchlichen Vernunft. Aber
die Natur iſt jenſeits unſerer Vernunftgeſetze, ſie iſt logiſch
der Jnbegriff des Zufalls.

Jn dieſen tieferen Zuſammenhängen hört der Zufall
auf, unſerem Verlangen nach Sinngebung im Wege zu
ſtehen. Indem wir ihn verſtanden als die Unfähigkeit des
menſchlichen Geiſtes, die letzte Notwendigkeit alles Seins
und Geſchehens auszuſagen, erhalten wir die Freiheit wie
der, uns in Ehrfurcht vor dem Unbegreiflichen zu beugen.
Die Sehnſucht aber, verehren zu können, iſt der wahrhaft
göttliche Trieb des Menſchen. Sie iſt der Ausdruck einer
Liebe, welche über den Menſchen hinaus ihre Erfüllung
ſucht.

Keine Vernunft vermag in der Natur einen Sinn zu
erkennen. Natur und Leben haben den Sinn,
den wir ihnen innerhalb unſeres Machtbe-
reiches geben; und um ſo tiefer wird dieſer Sinn ſein,
ſener her die Liebe iſt, mit der wir Leben und Natur er
aſſen.

Preußens deutſche Sendung
Sittlicher Niedergang.

Von Dr. Carl Siegmar Schultze Baron von Galéra.
III.

(Nachdruck verbeteu)

E. M. Arndt verurteilt den abſoluten Staat. Jn harten
Worten greift er im „Geiſt der Zeit“ Friedrich den Einzigen an.
Weil dieſer Fürſt bei all ſeiner perſönlichen Größe nicht die
wahre Monarchie ſchaffen konnte, iſt er nicht ſein Jdeal. Da
Zeitalter Friedrichs zeichne ſich dadurch aus, daß ſein Geiſt ſich
in dieſer einen Perſönlichkeit offenbarte, die dann die weiche,
fertige Maſſe drückte und knetete nach ihrem Willen. „Die Luſt
des Herrſchens, die mächtigſte aller Lüſte,“ auf der einen Seite
und die Weichheit der Maſſe auf der andern, die froh war, nicht
ſelbſtändig handeln zu müſſen. Großartiges und Bewunde-
rungswürdiges habe dieſer eine Mann geſchaffen, aber nur erallein ſchuf und alles andre mußte untätig bleiben. Er ſchuf

ſich ein Werkzeug, mit dem er alles machen konnte, ſein Heer,
und ſein Werk war der preußiſche Beamtenſtaat, der allein
auf der Ehre und Tüchtigkeit des Herrſchers ſtand. Dadurch,
daß der Preußenkönig hinauswuchs, himmelhoch hinauswuchs

über ſeine Zeitgenoſſen und auf einſamer Höhe thronte, der
alleinige Vertraute ſeines Zeitgeiſtes, verfiel er in die große
Ungerechtigkeit der grenzenloſen Verachtung alles deſſen, was
neben ihm emporſtrebte. „Gerechtigkeit, die ewige Königin des
Königs und des Bettlers, milde Schonung des Menſchen
g chlechts, zarte Behandlung des Volksſinnes ſucht der menſch-
iche Forſcher in den herkuliſchen Arbeiten des großen Königs

vergebens. Der ſtrengſte Eigenfinn, der wildeſte Deſpotiswug
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ar oerdarmungsloſeſte Zertreten der zarten Keime der men
lichſten Gefühle iſt allenthalben.“ Das Werk dieſes
werde endlich als Zeitwerk alten und zerfallen, aber er werde
nie aufhören, der große König e Seine Größe, ſeine
Kraft, ſeine Unbeugſamkeit in Glück und Unglück mit ſo vielen
Tugenden gehören ihm allein. Wenn alſo im Staatsleben
Friedrich ne ſich niemanden anerkannte, ſo ward er doch da
r der Anzünder h Lichts, daß er, der Mächtige,u und Menſchen e furchtlos und frei walten ließ.
Der der des Geiſtes Gewalt in ſeinen eigenen Schöpfun
gen ge hatte, o auf das freieſte hinfahren und wirken,
Sei J wie ſie wir und ward andere Fürſten das

pi
Aber ein Staat, der einzig und allein auf der Tüchtigkeit

eines einzigen beruht, muß untergehen, wenn dieſer eine tot iſt.
Denn dieſer eine iſt Leben, die Maſſe aber iſt tot. Und aus
Totem kann Totes nur geboren werden, hohl und geſpenſtiſch
mit dem Abſcheu der Zukunft wird das Kunſtgerüſt eines ſolchen
Staates zuſammenbrechen.

Der Knechtſinn, der in den abſolutiſtiſch regierten Völkern
emporgezüchtet wurde, walte noch nach. Jmmer noch ſieht Arndt
den b mit Klugheit und Liſt herrſchen. „Jch herrſche,
wo ich kann, ich diene, weil ich muß,“ das iſt das Stichwort der

Der Abſolutismus ſei das Unglück der Völker, und
poleons Deſpotismus ſei der Ausfluß davon. Der Leitſpruch

des kleinen Korſen laute: „Jch bin der Herr und Freiheit iſt
der tollſfte Wahn des Menſchengeſchlechts. Und ſo iſt das End
ergebnis das folgende: „Die Majeſtät, das ſtolze Vertrauen des
einzelnen iſt dahin, das kühne, ſtille Wirken einer edlen Natur
iſt durch tauſend Vande des Staates ſeit der Wiege gefeſſel:,
die Kunſtgerüſte (S abſolute Staaten), welche die Menſchen
dumm, feig und pg gemacht, halten nicht mehr und fallen
zuſammen, und die Armen, nachdem ihr Kerker zerſtört iſt,
wiſſen in der friſchen, freien Welt nicht zu ſtehen, zu gehen,
zu finden, die meiſten gaffen verwundert, viele trauernd. Doch
nur in der toten, faulen Maſſe haben ſie ſich bis jetzt gefühlt,treiben ſich darin auch noch fort, und die Algermeinte

rnichtung ſcheint dem einzelnen das Gefühl ſeiner Schmach
zu lindern.

So hatte der Abſolutismus ſchuld. nicht allein an der ge
waltigen, Menſchheit erſchütternden Kataſtrophe jenſeit des
Rheins, ſondern auch an den Tragödien von Jena und Auer-
t und Tilſit. Schwarz und voller Trübnis ſind die Bilder,

uns die denkenden Männer jener Zeit entwerfen.
Fichte hatte, wie bereits erwähnt, im Jahre 1804 in

fiebzehn Vorleſungen ein Bild ſeines Zeitalters entworfen.
Schonungsloſer noch und unbarmherziger enthüllt er die ſitt
liche Verderbtheit der ganzen Geſellſchaft in einer kleinen
Schrift: „Epiſode über unſer Zeitalter“, aus einem republikani
W Schriftſteller, kurg nach dem im Oktober

entſtanden. Sobald die Jugend alt und er rer werde,
dann werde S träge und dumpf, dann lerne ſie die Klugheit
der ger die De h von der allgemeinen lech
tigkeit, die ruhige Ergebung in dieſe Schlechtigkeit an ſich und
andern. Vernichtend wie die Streiche eines ſtahlharten Schwer-
tes praſſeln die Verdammungsurteile des Sittenpredigers nieder
auf das entnervte und entartete Geſchlecht. „Wie ſie über
h hinaus waren, hätte man zu ihrer Ehre und

m Beſten der Welt wünſchen mögen, daß ſie ſtürben, indem
von nun an nur noch lebten, um ſich und ihre Umgebung

mmer mehr zu verſchlimmern.“ Auch im Heere grenzenloſe
Verwilderung aller Sittenbegriffe. Tapferkeit, Gewandtheit
und Wachſamkeit, ſoweit ſie noch vorhanden waren in dieſen
Heeren, beſchränkte ſich in der Regel nur auf die unteren
Stellen. Die höheren und bejahrteren Feldherren waren es,
„welche in träger Sorgloſigkeit hintaumelnd, keine Kunde hatten
von dem Sta und den Bewegungen des Feindes, ſich um
ringen ließen, re daß ſie es wußten, und ſelbſt, nachdem ſie
es wußten, die Päſſe, wo man ſie überfallen konnte, unbeſetzt
ließen, und wenn nun die Niederlagen, die daraus erfolgenmußten, erfolgt waren, ſchändliche Kapitulationen abſchlofen

und die Feſtungen ohne Gegenwehr übergaben, oft zum innig
ſten Verdruſſe und mit dem heftigſten Widerſtande ihrer jünge-
ren Untergebenen.“ Die ſoziale Gliederung ſei allein
verantwortlich für all das Unheil. Die ſittliche Verkommenheit
der höheren Stände, die ſich über das niedere Volk er
heben, ſei der Grund alles Uebels. Allerdings nur wenig Jndi-
viduen der höheren Stände ſeien bösartig und gewalttätig, in
der Regel ſeien ſie bloß „dumm und unwiſſend, feige, faul und
niederträchtig. Den Fürſten ſei es völlig unbekannt, daß
„die Erziehung des Volkes zur Religioſität und Sittlichkeit die
Grundlage aller Regierung ſei.“ Die Erziehung der Prinzen
aſae nur Nichtigkeiten: Franzöſiſchparlieren, Reiten, Gewehr
präſentieren, günſtigenfalls noch Muſik und Zeichnen. Von
zmem Heer von Schmeichlern ſeien die Fürſten umgeben, und
ger enloſe Miniſter ren auf jedmögliche Art und Weiſe

tigen Gelder. „Man hat in jenen Zeiten Fürſten geſehen
die es für Heldenmut und Seelengröße auslegten, andere,
die das nicht ebenſo konnten, als Schwächlinge verachtend, wenn

der Unterjochung ihrer nächſten und bluksverwandten Nach-
und der Verengerung ihrer eigenen Grenzen und Ab-

ihrer innigſt ergebenen Provinzen ruhig zuſahen, und
die bei den härteſten Demütigungen, die ihnen widerfuhren, ſich
immer damit tröſteten, daß ſie doch noch auf ne hin
reichend zu eſſen und zu trinken haben würden.“ Blödſinnig
und roh nennt Fichte den Fürſten, der da glaube, „daß bei

Ereigniſſen es nur um ihn und ſelbſt, um ihn nur in
eziehung auf das Bedürfnis von Nahrungsſtoffen zu tun ſei.“
Für die Erziehung des Volkes war kein Geld übrig. Er

ziehung, Religion und Sitte mußten erſetzt werden durch daseine und inſag Mittel des Stockes. Beſonders befolge man
jetzt Sätze der Regierungsweisheit wie folgenden: Die Erleichte-
rung der Eheſcheidungen und Nachſicht gegen Hurerei ſei zu
empfehlen als ein Mittel zur Vermehrung der Bevölkerung.

Die Geißel des Landes ſei das ſtehende Heer. Dies
verſchlinge alle Gelder des Staates. „Die Weisheit dieſer Ver
wendung des Geldes läßt ſich daraus abſehen, daß, wenn nun
ein Staat ſo manches Jahrzehend im tiefſten Frieden ſeine
Armeen in Sold, Kleidung und Bewaffnung unterhalten, undſie r emſig hatte exerzieren laſſen beim Ausbruch

des erſten ieges in der erſten Schlacht die Armee gänzlich

zugrunde gine und, wenn der Widerſtand nicht völlig aufge
geben wurde, eine neue gebildet werden mußte. Der Adel
nohm die Offiziersſtellen dieſes Heeres allein für ſich in An
pruch. Er war ohne jede feine oder wiſſenſchaftliche Bildung.
reches und rohes Dahintreten, hochmütiger Trotz gegen alle

andern Stände, grobe Fehler in der Ausſprache und mangel
hafte Kenntnis der Mutterſprache zeichnete ihn vor allem aus.
„Man erſieht aus Aktenſtücken jener Zeit, daß mehrere aus
ihnen (Offiziere) in der Schlacht die verlaſſen, daß

die in Kapitulationen nicht mitbegriffen geweſen, aus der
tfernung ſich hinbegaben zum Feinde, um auch ſo gut wieihre Kameraden die e ſich auszuwirken. Man

hat die Bildniſſe anderer, die für die Dienſte des Fein
des Landeskinder angeworben, am Galgen angeſchlagen geſehen ohne daß man darum bei dem privilegierten
Stande irgend ein Nachlaſſen des Uebermuts erblickt, oder, daß
die Fürſten auf den Gedanken gekommen, dem Stande das aus
chließende Vorr zu nehmen und es auch mit der Bürger
nſtellung zu verſuchen.“ Dieſer Adel hatte auch den meiſten

Grundbeſitz, und auch da machte er es den andern ſchwer, ihn
an de zu überbieten. Es nimmt weiter nicht wunder,
wenn der ſächſiſche c mit erdenklichſter Unerbittlichkeit
das r Kaſtenweſen für den Zuſammenbruch verantwortlich
macht und erbarmungslos mit den adligen Grundbeſitzern ins
e „Da weiß man denn aus Aktenſtücken jener Zei

daß dieſelben Grundbeſitzer, welche ihrem durchmarſchieren

den Landsmanne durfrig und nur mir wrverwinen
wenige reichten, was ſie mußten, wohl halbe Jahre zwar, ehe

eind zu ihnen kam, Edikte ausgehen ließen, daß man zur
Aufnahme derſelben Vieh ſchlachten, weißes Brot in Bereitſchaft,

eiſtigen Getränken bedacht ſein ſolle;
daß dieſe Auswahl des Volkes, die nur

rrſchte, auch ſelber nur durch Furcht getrieben
Ausnahmen von der Regel
ill, Gneiſenau, Kroſigk und

auf einen Vorrat von
wo ſich dann

ß es natürlich au
beſtätigen die Dörnberg,

manche andere.

5weck und Kufgaben der
Deutſchnationalen Studentenſchaft

Vortrag, gehalten auf dem 3. Deutſchnationalen Studenten
tag, Erlangen, 7. Juli 1921.
Von cand. jur. Kadelbach.

Meine Damen und Herren!
Ueber Zweck und Aufgaben der Deutſch

nationalen Studentenſchaft ſoll ich zu Jhnen
ſprechen. Jch ſoll die Fragen beantworten: Iſt unſer Daſein
überhaupt berechtigt? Jſt unſer Weg richtig?

Das iſt nicht leicht, gerade vor Jhnen, die Sie dieſe
Fragen doch bejaht haben ſonſt wären Sie doch nicht in
der Deutſchnationalen Studentenſchaft, ſonſt wären Sie doch
nicht hier als deren Vertreter!
trag überflüſſig erſcheinen. Und doch!
l die wieder ein Markſtein iſt auf unſerem

ein Ruhepunkt, an dem wir uns ausſprechen wollen
über Geleiſtetes und Nichtgeleiſtetes, an dem wir reden
wollen über den Weg vor uns, den wir weitergehen wollen,
da erſcheint doch ein grundlegender Vortrag über unſere
Ziele, in ganz großen Zügen, notwendig.

Während der Führerſchulungswoche des Hochſchulringes
deutſcher Art auf der Elgersburg wurde an einem Nach
mittag auch geſprochen über die politiſchen Parteien Da war
ich doch recht erſtaunt über die Unkenntnis, die ſelbſt in dieſen
führenden Hochſchulringskreiſen beſtand über die einfachſten
Grundlagen der Politik, über die Ueberheblichkeit einerſeits.
die Angſt und zu große Beſcheidenheit andererſeits, die an
den Tag trat, wenn das Wort „Partei“ fiel.

Und ſo iſts in der ganzen Studentenſchaft: Eine Ab-
neigung gegen die Parteien überhaupt, gegen ihre ſtuden-
tentiſchen Gruppen, dann vor allem, zeigt ſich bei jeder Ge

Wir ſpüren ſie vor allem auch am eigenen Leibe,
an den mancherlei Schwierigkeiten, die uns von vielen uns
naheſtehenden und fremden Stellen gemacht werden. Das
liegt aber auch nur einerſeits an der Abneigung gegen die
Parteien ebenſo ſehr auch daran glaube ich, daß wir nicht
ganz den richtigen Weg gegangen ſind bisher.

So entſtand dort auf der Elgersburg unter uns deutſch-
nationalen Studenten die Anregung und Abſicht. vor allem

die unſeres Beſtehens und
unſeres Weges, auf unſerer Tagung zu ſprechen. Und ſo ge
langte die Aufforderung, darüber zu reden, an mich.

Jch will etwas weiter ausholen:
Die Gründe der Abneigung gegen die Parteien ſind ver

ſtändlich, die Schlüſſe, die aus ihr gezogen werden, ſind falſch.
Brauchen wir überhaupt Parteien? Was ſind ſie? Zu

wie ihnen oft vorgeworfen

D

Deshalb mag ſolch ein Vor
Gerade auf einer

chen Tagung.

eit der

über dieſe wichtigſte Frage,

nächſt: Parteien ſind nicht,
wird, reine Jntereſſentengruppen, ſo daß die Deutſchnatio-
nalen allein die Landwirtſchaft, die Deutſche Volkspartei
allein die Schwerinduſtrie, die Demokratie allein Handel
und Banken vertritt. Jhre tiefſten Wurzeln
großen geiſtigen Bewegungen,
allem geiſtiger, nicht materieller Art: Die Naturrechtslehre

eines Rouſſeau, die Philoſophie der
Pflicht Kants, die Gedanken Fichtes, die Lehren Hegels, be
zeichnen die Ausgangspunkte unſerer heutigen Parteien
Jch kann im einzelnen natürlich hier nicht näher davauf ein
gehen, möchte jedoch ſchon hier verweiſen auf die ausgezeich-
nete, freilich nicht ganz leichte Schrift von Herrn Profeſſor
Brunſtäd“) über „Die Staatsideen der politiſchen Parteien“.

Aus den weltanſchaulichen Momenten erwachſen ganz
verſchiedene Anſchauungen vom Staat und ſeinem Zweck, die
im pratkiſchen Leben durch die Parteien verwirklicht werden
wollen. So iſt von dieſem Geſichtspunkt aus unſer mannig

dem man ſo gern das Engliſche oder
Amerikaniſche entgegenſtellt, gerade ein Lob für den Deut

Auch die Politik beweiſt, daß wir denken können,
daß wir denken auch im politiſchen Leben in die gei
Grundlagen und Tiefen, und nicht an der rein in
politiſchen Oberfläche haften bleiben.

Und weil wir denken,
Charakter und Erziehung,
unſerem Gewiſſen verſchieden denken und ſtets denken
werden, gerade auch über den Staat, darum werden wir ſtets

die ein Ausdruck dieſes Denkens ſind.
Nehmen wir an, die geiſtigen Grundlagen wären bei allen
gleich, ver glaubt, daß wir alle auch gleich denken werden in
jeder Frage der praktiſchen Politik, auf wirtſchaft ichem,
ſozialem, kulturellem Gebiet? Wenn wir die Parteien von
beute nicht mehr haben, dann werden wir wirkliche
eſſenwertreter haben, wirklich kaltherzige Egoiſten, wirklich
Vertreter nur von gierigen Klaſſen und ich glaube, jedem
könnten da die ſozialiſtiſchen Parteien Beiſpiel und War
nung genug ſein! Die Kämpfe, die aus Magenfragen
entſtehen, werden viel ſtärker und widerlicher nock ſein als
die heutigen. Zudem: Klaſſen werden ſtets eine
mehr oder weniger horizontale, internatio-
nale Gliederung bringen,
wenigſtens annähernd,
Gliederung haben, und die verſchiedenſten Stände in ſich ver
einen können. Und ſind es nicht Parteien, werden es Ver

Leben werden auch ſie nur etwas
erreichen, ihre Ziele durchſetzen können, wenn ſie ſelbſt Partei
werden, oder ſich an Parteien anſchließen. Darum, wer
den Staat bejaht, bejaht notwendig die Parteien, die zum
Denken über den Staat anregen, die Staatsgeſtnnung wecken

Zweitens: Politik kann nur treiben, wer Macht hinter
ſich hat, die Macht eines großen Gedankens, Macht der Tra-

Wir haben das demokratiſche
Syſtem, das ſagt: „Alle Macht liegt beim Volk“. Volk iſt
in demokratiſcher Auffaſſung nicht, was wir darunter ver

die über individuelle Einheit, die uns, unſere Vor
fahren und unſere Kinder, unſer geſamtes Leben in ſich be
greift, Volk iſt hier nur die Summe der Einzelnen, iſt Maſſe.

Ehrengaſt des R. Deutſchnationalen Studententages.

ihre Grundlagen ſind vor

John Locke,

faches Parteileben,

und weil wir je nach Anlage
reiflichſter Prüfung vor

Parteien haben,

Parteien werden,
eine vertikale, nationale

eine ſein: Jm politiſchen

winnen, das laſſen e Fetio. altarnaln Betrachtungen auf

dition, Truppen oder Maſſe.

Jn unſerem Syſtem kann nur Politik treiben, wer Mach
wer Maſſe hat, wer Maſſe ordnet und führt. Da e
brauchen wir die Parteien beſonders im heutigen Syſtem, de m
Fang es usdruck politiſcher Macht und Wileneht Der

ung ſind.
Das Syſtem lehnen wir ab. Schon Bismahat unter dem Parteiunweſen ſchwer zu leiden gehabt. d Im Ge

er ſich ihm gegenüber halten, Deutſchland ſchaffen und mäh bergbau
tig machen konnte, dankte er ſeinem König, danken wir m orläufigen
der Monarchie, an der er ſeinen Rückhalt fand. 1 735 889 T

Daß das Parteiunweſen heute ſo nackt herrſcht, daß auf 6 466 84
uns immer mehr dem Abgrund näherbringen kann, liegt u pat mithin
zum Teil an den Parteien die brauchen wir und werden Vormonat
wir immer haben! Vor allem am Syſtem. Wer do tellunSyſtem ablenkt, der muß ſich entweder zurückziehen, oder herſtellung
er wird entweder Gewalt anwenden, um das Syſtem zu be ni des v
ſeitigen in der praktiſchen Politik wird er nur ſeine An die Briketthe
ſicht durchſetzen können mit der Macht der Maſſe: Wer da Vorjahres e
Parteiunweſen bekämpft, wer das Syſtem ablehnt, muſ
hinein in die Partei, die das Syſtem bekämpft. Die ſeit

Ein kurzes Wort über die Parteipolitik: Die Sch ohlenabſatze
worte „Vaterland über Partei“, „Partei über Vaterland Mich trug hie
ſind in aller Munde. Dieſe Gegenüberſtellung trifft meines J velche die
Erachtens nicht immer ganz den Kern der Sache: Jeder eht xifft. Die
liche Politiker als Parteimann wird überzeugt ſein, daß ſein
Parteiprogramm, die Gedanken ſeiner Partei das Wohl dez
Vaterlandes bedeuten werden. Er wird, indem er ſein Pap werdteiprogramm zu verwirklichen trachtet, zu innerſt überzeugt gichen

ſein, damit auch das beſtmögliche für ſein Land zu tun, und
deshalb ſeine Partei zu ſtärken ſuchen. Der Parteibong einer erhöht
wird alles nur unter dem Geſichtspunkte der Wahl, der wsfichtlich
Mitgliederzahlen ſeiner Partei, ſehen, er wird dem VPartej- Die An
egoismus gegenüber jede ſachliche Erwägung unterdrücken, Ygausbrand
(Das Ultimatum als beſtes Beiſpiell) Daß der Parteibonz In dem Wu
heute herrſchen kann, liegt am Syſtem. So kann anderer Mark zu bevr
ſeits wieder Parteipolitik in jeder Form als Mittel zum gft tritt.
Zweck, z. B. als Obſtruktion, als Oppoſition uſw., die zur allgemein
Zermürbung dieſes Syſtems dienen kann, in dieſem Syſtem gl

gerechtfertigt ſein. genParteipolitik allein wird ſtets als Ergebnis nur Kom, einem Revi
promiſſe zeitigen, Koalitionsregierungen, Schacher um Re. Die Loh
gierungsprogramme; wir brauchen wieder ein Syſtem, wo Minderung.
Männer, nicht Maſſen die Geſchichte machen, wo der einzelne Pahen ſich m
Verantwortung trägt, wo ſie nicht auf immer mehr Schultern Pweiſchichtige
abgewälzt wird und ſo verſchwindet, wo die Parteien wieder Regen. Gröf
ſind, was ſie waren: Geſetzgeber und gute ehrliche Kritikerl Tefunden. 2

Damit iſt der erſte Teil meines Vortrages beendet, ich an eintäg
r zum zweiten: Zweck der ſtudentiſchen Par ung des

eigruppen. JSelbſt viele, die die Parteien bejahen, bekämpfen ihn von beſ
Fühler ins akademiſche Leben. Die einen ſagen, die Hoch Pfeinanlage a
ſchule ſei eine Stätte reiner Wiſſenſchaft, die über allem zu er
nationalen, über aller Politik, nun gar Parteipolitik ſtehe, ſie
werde dadurch entwürdigt, entweiht. Die Beſcheidenen Weite
meinen, wie die denen das Wort „Partei“ Angſt einflößt elektrigit

Halle hat,
el ihr St
Rark belief,

(nur nicht Farbe bekennen!), ſie ſeien erſt Lernende, noch
Unfertige, gerade auf der Hochſchule wollen ſie werden, und
in dieſent Entwicklungsprozeß griffen die Parteigruppen ie Weitſtörend ein oder ſie ſeien zu wenig, ſie könnten doch nicht d Wachen
ändern. Und dann kommen die Klugen, Ueberheblichen; Pehmen, wel
wir ſtehen über den Parteien, wir ſind mehr, wir ſind weiter Purch Erhöh

fgaben ge
)rittel des C
och größere

als ſie, wir ſind ſo mächtig, daß wir, wenn wir die ſchred
W ten boykottieren, ſie zum Abſterben bringen
werden!

Gewiß, die Hochſchule ſelbſt, die Wiſſenſchaft bleibe frei
von Politik! Es geht nicht an, unſerer Dozententätigkeit
g. B. nur nach ihrer Parteikarte eingeſchätzt zu ſehen. Daß
iſt ſelbſtverſtändlich, und davon wird nachher noch näher zu
reden ſein. So wenig wie in die Hörſäle gehört Partei Gothaer
politik als ſtaatliche Politik in die Körperſchaften der Hoch en Rechenſ
ſchule, in die Studentenausſchüſſe, die Hochſchulpolitik Nu im J
treiben. Daß aber auch dieſe deutſch ſei, dem Staat zum wo
Beſten diene, dazu zu erziehen iſt auch unſere Aufgabe.

Die Frage, ob wir zu jung ſind zur Politik, iſt gar nicht
für uns zu erörtern: Wir haben dieſe Verfaſſung, die un
mitten hineinſtellt ins ſtaatliche Leben, die uns verpflichtet,
erſt Staatsbürger zu ſein und wieder Staatsbürger und
dann erſt Student oder Kaufmann oder Lehrling. Wir
hören, bis zum Ueberdruß, immer wieder, als Selbſt
beſpiegelung, Bismarcks Wort uns ſelbſt auf unſeren
Tagungen zurufen, das Wort von den „berufenen Führern
der Nation“.

Dies Wort iſt kein Recht, iſt keine Tatſache, als die e
immer wieder ſo gern hingeſtellt wird: Dies Wort iſt nichts
mehr und nichts weniger als eine hohe Verpflichtung: Die
Führer ſind wir nicht, Führertum will erdient ſeinl Und
wenn es uns unſer größter Staatsmann ſagte, dann iſt es
für uns heute die erſte Mahnung und höchſte Pflicht, Führer
zu werden als Staatsbürger. Heute, wo jeder von der
an politiſch organiſiert iſt, haben wir vor allem die Pflicht
Staatsbürger zu werden, Staatsbürger zu ſein. Gewiß,
allein ſind wir zu wenig, wir allein können nicht alles
ändern. Das wird auch nicht e aber auf jeden
Eingelnen kommt es an, jeder muß an ſeinem kleinen Teil

mithelfen. Schluß folgt.
Wer iſt der Beherrſcher Europas Politiſchmilttäri

Betrachtungen auf Grund des Verſailler Vertrages und der
en des Weltkrieges. 1021. 6 Mark. Der Verſailler

ertrag zeitigt immer überraſchendere Wirkungen, die für alleeuroräſſgen Eiaaten und auch für die außereuropäiſchen Groß

mächte von unüberſehbarer Tragweite ſind. Geradezu
nisvoll geſtalten ſie ſich für England, deſſen inſulare Unan
barkeit ohnehin durch die h der vernichtende Schläge r hat. Eine ſoeben bei E. S. Mittler
u. Sohn in Berlin erſcheinende ift „Wer iſt der 17
Europas führt in überzeugender Weiſe aus, daß Frankre
Bunde mit Belgien, und im Rücken durch die Rheingrenze gegen
jede Gefahr von Oſten gefegerg heute den engliſchen Lebensnerd
aufs empfindlichſte bedro Damit iſt das, was die gr
engliſchen Staatsmänner er Zeiten bedrückte, inraſchender Weiſe verwirklicht: land iſt entinſelti So

pedition s

Grund des Verſailler Vertrages und der Erfahrungen des Welb
krieges ſtreng folgerichtig und in ſcharfer Beleuchtung erkennen
die imperialiſtiſchen Beſtrebungen der franzöſiſchen Politik, du
auf Deutſchlands dauernde Ohnmacht und Sklaverei

ſind, und w. r an Alliie r encnz neues Geſicht. e rfſinnigen pa eßes ungenannten Verfaſſers werden z Jn und dar

allergrößte Intereſſe erregen.
T.Gerantwortlich: Joſſar See
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